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Die  Arbeit  von  A.Causse:  Der  Ursprung  der  jüdischen 
Lehre  von  der  Auferstehung,  eine  religionsgeschichtliche  Unter- 
suchung, Cahors  1908  war  mir  trotz  aller  Bemühungen  nicht 
erreichbar. 


Einieitung. 


Je  mehr  sich  das  Geistesleben  der  Völker  des  alten 
Orients  uns  erschließt,  desto  größer  wird  die  Neigung, 
einzelne  verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  ihren 
Religionen  aufzudecken,  ja  mitunter  sogar  eine  ganze 
Kette  von  Einflüssen  einer  Religion  auf  die  andere 
nachzuweisen.  Eine  tiefgehende  Durchdringung  des 
A.  T.  von  babylonischen  Ideen  wird  bekanntlich  gegen- 
wärtig mit  großem  Nachdruck  behauptet;  mit  welchOT 
Recht,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden. 
Anderseits  meint  man  für  den  jüdischen  Auferstehungs- 
glauben  im  Parsismus  die  Quelle  entdeckt  zu  haben. 
Indes  gehen  bei  Behandlung  dieses  Problems  die 
Meinungen  doch  ziemlich  weit  auseinander.  Entgegen 
der  oft  vertretenen  Behauptung:  der  Auferstehungsglaube 
der  Juden  sei  erst  durch  den  Einfluß  des  Parsismus 
entstanden,  hat  E.  Stave  in  seiner  eingehenden  Unter- 
suchung die  Gründe  für  und  wider  eine  Beeinflussung 
dargelegt  und  kommt  (p.  202  f.)  zu  dem  Resultat,  daß 
die  Priorität  bezüglich  des  Glaubens  an  eine  Auf- 
erstehung allerdings  der  mazdayasnischen  Religion 
zukomme,  derselbe  im  Judentum  aber  trotz  der  vor- 
handenen Parallelen  keine  direkte  Entlehnung,  sondern 
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das  Ergebnis  einer  innerisraelitischen  Entwickelung 
sei;  doch  könne  persischer  Einfluß  dazu  gedient  haben, 
die  auf  israelitischem  Boden  vor  sich  gehende  Ent- 
wickelung vorwärts  zu  treiben.  Ähnlich  urteilt  auch 
Söderblom^),  indem  er  den  Auferstehungsglauben  der 
Juden  trotz  der  vielen  Parallelen  zum  Parsismus  doch 
für  eine  eigene  Errungenschaft desjudentumshältund nur 
in  der  Weiterbildung  der  Lehre  fremden  Einfluß  zugibt. 
Gegen  seine  Ausführungen  wendet  Bousset  ein^),  er 
habe  nur  die  wesentlichen  Unterschiede  hervorgehoben, 
die  starken  Parallelen  aber  zu  gering  eingeschätzt.  Er 
stellt  seinerseits  im  jüdischen  Auferstehungsglauben 
eine  Entwickelung  fest  und  meint  diese  auf  persische 
Elemente  zurückführen  zu  müssen^).  Bestimmend  sind 
dabei  für  ihn  die  in  beiden  Religionen  vorhandenen 
Parallelen.  Indes  brauchen  diese  ja  nicht  notwendig 
auf  Abhängigkeit  zu  beruhen,  sondern  können  auch 
von  einander  unabhängige  Parallelentwickelung  sein^). 

Da  es  nun  für  die  Beurteilung  des  religiösen  Genius 
Israels  keineswegs  gleichgiltig  ist,  ob  er  den  Aufer- 
stehungsgiauben  aus  sich  selbst  geschaffen,  oder  von 
anderswoher  entnommen  hat,  so  scheint  mir  eine  erneute 

1)  La  vie  future  p.  320  f. 

2)  p.  580  Anmerk. 

^)  ThLZ.    Spalte  512  f. 

*)  Vgl.  hierzu  Böklen,  der  alle  Parallelen  in  der  persischen 
und  jüdisch-christlichen  Eschatologie  zusammengestellt  hat,  aber 
trotzdem  am  Schluß  (p.  148)  auch  auf  die  Möglichkeit  einer 
Unabhängigkeit  von  Parallelgedanken  hinweist. 

Dafür  spricht  sich  auch  Söderblom  aufs  Neue  aus  (Notes 
p.  374.)  Ebenso  hat  Darmesteter  auf  Parallelen  in  der  Eschatologie 
der  verschiedensten  Völker  aufmerksam  gemacht.  (O.  et.  A. 
p.  297-304). 
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Nachprüfung  aller  Argumente  Für  und  Wider  nicht 
unnütz.  Hat  doch  das  Endresultat  dieser  Untersuchung 
auch  für  das  N.  T.  insofern  eine  Bedeutung,  als  die 
ganze  Eschatologie  desselben  starkem  jüdischen  Einfluß 
unterliegt. 


I. 

Schon  Dillmann  hat  in  seinem  Handbuch  der  alt- 
testamentlichen  Theologie^)  darauf  hingewiesen,  daß 
»die  erste  und  wichtigste  Voraussetzung  für  die  Auf- 
erstehungshoffnung« sei  »die  Erkenntnis  der  Allmacht 
Gottes,  des  Leben  Gebenden,  immer  Neues  Schaffenden.« 
Das  Vorhandensein  dieser  Erkenntnis  wird  u.  a.  durch 
die  ältesten  schriftstellernden  Propheten,  besonders 
Arnos,  verbürgt.  Ihm  ist  Jahve  »der  einige,  allmächtige 
Herr  in  Natur  und  Geschichte.« 2)  Das  chaotische 
Urmeer  trocknet  er  aus,  der  mythischen  Schlange  erteilt 
er  Befehl  (7,3  f.  9,3),  den  Völkern  hat  er  ihre  Wohn- 
sitze angewiesen,  indem  er  Israel  aus  Ägypten,  die 
Philister  von  Kaphtor  und  die  Aramäer  aus  Kir  herauf- 
führte (9,7).  Diesen  Gedanken  unseres  Propheten, 
wenn  sie  auch,  wie  gerne  zugegeben  wird,  nicht  All- 
gemeingut auch  der  niedersten  Volksschichten  waren, 
fehlt  es  nicht  an  historischer  Unterlage.  Jahve  also 
der  Eine  und  Allmächtige;  allmächtig  auch  darin,  daß 
er  tötet  und  lebendig  macht,  in  die  Scheol  hinabstürzt 
und  wieder  heraufführt  (1.  Sam.  2,6);  zieht  er  seinen 


1)  (p.  402  ff.). 

2)  Vgl.  hierzu  und  zum  Folgenden :  Lohr,  (p.  30). 
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Lebensgeist  einmal  zurück,  so  sterben  alle  seine  Ge-^ 
schöpfe  (Ps.  104,29  u.  ähnliche  Stellen  mehr).  Die 
zitierten  Stellen  sind  zwar,  worauf  DilLmann  nicht 
weiter  eingeht,  jüngeren  Datums.  Indeß  dürfte  dieser 
literarkritische  Befund  nur  zufällig  sein;  der  Gedanke, 
daß  Jahve  seine  Allmacht  auch  Tod  und  Scheol  gegen- 
über zu  betätigen  weiß,  ist  nach  dem  Obigen  sicherlich 
älter  als  seine  literarische  Bezeugung  im  A.  T.  Es  sei 
hierfür  nur  an  die  Prophetenlegende  1.  Reg.  17,17 — 22 
(cf.  2.  Reg.  4,34  ff.)  erinnert,  wo  Jahve  auf  das  Gebet 
seines  Knechtes  Elias  bezw.  Elisas  hin  den  Toten  auf- 
erweckt. 

Als  eine  zweite  Prämisse  des  Auferstehungs- 
glaubens dürfen  wir,  ebenfalls  mit  Dillmann  (p.  402  ff.), 
den  Gedanken  ansehen,  daß  Jahve  sein  Volk  nicht  dem 
Untergange  preisgeben,  sondern  aus  der  Erniedrigung 
zu  neuem  Leben  erwecken  werde  und  müsse,  ein  Ge- 
danke, der  ja  bei  den  Propheten  seit  Hosea  (cf.  13,1 3  f.) 
und  dann  später  in  den  Psalmen  in  immer  neuen 
Variationen  hervortritt  und  dessen  populärste  Ausge- 
staltung wir  in  der  großartigen  Vision  Ezechiels  von 
dem  Feld  voller  Totengebeine  (cp.  37)  besitzen.  Selbst- 
verständlich haben  wir  es  hier  nur  mit  einem  Bilde  zu  tun, 
nämlich  dem  einer  politischen  Auferstehung.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  —  für  uns  ist  hierbei  wichtig, 
daß  der  Prophet  überhaupt  mit  dem  Gedanken  einer 
Neubelebungnach  voraufgegangenem  Tode  operiert. i) 

Drittens  ist  es  für  unseren  Zweck  wichtig,  auf 
die  Anschauungen  zu  verweisen,  die  wenigstens  in 

^)  Vgl.  hierzu  noch,  was  unter  II  über  die  Messiasidee  zu 
sagen  ist. 
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den  breiten  Volksschichten  bezüglich  der  Abge- 
schiedenen herrschten  und  die,  wenn  auch  von  Pro- 
pheten und  Gesetz  oft  bekämpft^),  sich  doch  lange 
Zeit  erhalten  und  demgemäß  auch  ihren  Einfluß  geltend 
gemacht  haben.  Nach  israelitischer  Auffassung  bestand 
der  Mensch  aus  Leib  und  Seele,  einem  vergänglichen 
und  einem  unvergänglichen  Teile.  Mit  dem  Tode  des 
Leibes  wird  die  Seele  frei  und  führt  dann  eine  Sonder- 
existenz im  Grabe  bezw.  in  der  Scheol.  Hier  ist  sie 
aber  keineswegs  nur  ein  schemenhaftes  Wesen  in 
schlafähnlichem  Zustande^),  sondern  sie  nimmt  Anteil 
an  dem  Ergehen  ihrer  im  Leben  stehenden  Angehörigen 
und  besitzt  sogar  ein  Wissen  um  deren  zukünftige 
Schicksale,  das  jenen  versagt  ist;  daher  die  Toten- 
beschwörung (vergl.  L  Sam.  28),  daher  auch,  was  fast 
noch  bedeutsamer  ist,  die  wiederholte  Bezeichnung  der 
Abgeschiedenen  als  »elohim«  (1.  Sam.  28, 13,  Jes.  8, 19). 

Nach  Vorstehendem  darf  wohl  ohne  Übertreibung 
behauptet  werden,  daß  der  Boden  für  eine  Aufer- 
stehungshoffnung in  Israel  keineswegs  unvorbereitet 
war.  Es  wird  nun  unsere  nächste  Aufgabe  sein  fest- 
zustellen, ob  sich  tatsächlich  auf  diesem  Boden  irgend 
ein  Samenkorn  jener  Hoffnung  entwickelt  hat;  mit 
anderen  Worten,  ob  in  der  Literatur  zunächst  des  A.  T. 
und  dann  der  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  sich 
irgend  welche  greifbaren  Zeugnisse  des  Auferstehungs- 
glaubens nachweisen  lassen. 

1)  Weil  sie  als  illegitim  galten,  ist  von  diesen  Gedanken 
so  wenig  im  A.  T.  erhalten.   Vgl.  Torge  p.  207. 

2)  Warum  sonst  die  zahlreichen  Abwehrmaßregeln,  auf  die 
Grüneisen  (p.  100  ff.)  verwiesen  hat. 
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II. 

Nehmen  wir  zum  Ausgangspunkt  die  oben  schon 
erwähnte  Vision  Ezechiels  vom  Feld  voller  Toten- 
gebeine, so  ist  ja  heute  wohl  mit  Recht  einstimmig 
die  Ansicht  vertreten,  daß  man  damals  in  Israel  noch 
keine  Auferstehung  vom  Tode  gekannt  hat.  Auf  die 
Frage  Jahves,  ob  die  Gebeine  wohl  wieder  lebendig 
werden  könnten,  antwortet  der  Prophet:  »Herr  Jahve, 
Du  weißt  es«  (v.  3)  und  bekennt  damit,  selbst  es  nicht 
zu  wissen.  Indes  dürfen  wir  über  dieses  rein  negative 
Resultat  doch  in  Etwas  hinausgehen.  Das  Bild  an 
sich,  bezw.  der  ihm  zu  Grunde  liegende  Gedanke  hat 
für  unsere  Frage  eine  Bedeutung  und  ich  begrüßte  es 
daher  mit  Freuden,  als  ich  bei  Schwally  einen  Hinweis 
darauf  fand:  Es  scheint  mir  nicht  von  Ungefähr  zu 
kommen,  daß  Ezechiel  gerade  dieses  Bild  und  kein 
anderes  angewandt  hat.  Und  die  Art  und  Weise,  wie 
er  dies  tut,  dürfte  zeigen,  daß  er  im  gegebenen  Falle 
auch  für  die  buchstäbliche  Verwirklichung  dieser 
Schauung  eintreten  konnte.  Ja,  man  mag  in  weiteren 
Kreisen  über  die  Möglichkeit  von  Wundertaten  Jahves 
im  Stile  dieser  Vision  meditiert  haben.«  (p.  114).  Man 
beachte  hierzu  auch  die  Bemerkung  Dilltnanns,  daß 
sich  der  Prophet  im  Geist  schon  mit  der  Frage  be- 
schäftigt haben  muß,  wie  eine  leibliche  Auferstehung  zu 
denken  sei.  (p.  405).  Es  verdient  endlich  zu  unserer  Stelle 
wenigstens  erwähnt  zu  werden,  daß  in  der  späteren 
jüdischen  Theologie  unsere  ganze  Schilderung  und 
besonders  die  Worte:  »Fürwahr,  ich  will  eure  Gräber 
öffnen  und  euch,  mein  Volk,  aus  euren  Gräbern  herauf- 
holen und  euch  ins  Land  Israel  bringen,«  (v.  13)  der 
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Lehre  vom  Auferstehungsglauben  zu  Grunde  gelegt 
wurden. 

Eng  verwandt  mit  der  eben  behandelten  Stelle  ist 
das  wenig  jüngere  Kapitel  Jes.  53.  Leider  ist  die 
Streitfrage,  ob  unter  dem  Knecht  Jahves  Gesamtisrael 
oder  eine  Einzelpersönlichkeit  zu  verstehen  sei,  immer 
noch  nicht  entschieden  und  darum  auch  eine  definitive 
Verwertung  dieses  Kapitels  für  unsere  Untersuchung 
unmöglich.  ^)  Immerhin  führt  uns  Jes.  53  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Schritt  vorwärts,  insofern  der  Ver- 
fasser, wie  Ezechiel  auf  den  festen  Glauben  an  Jahves 
Allmacht  gestützt,  es  positiv  ausspricht:  Das  Wunder 
der  Auferstehung  wird  als  ein  unerhörtes  Novum 
Völker  und  Könige  der  Heidenwelt  in  Erstaunen  setzen. 
An  die  Stelle  des  ezechielischen  Nichtwissens  oder 
wenigstens  des  stillen  Sichbescheidens  ist  freudige 
Gewißheit  getreten;  man  wird  nicht  leugnen  können, 
daß  hier,  auch  für  den  Fall,  daß  nur  an  eine  politische 
Auferstehung  zu  denken  sei,  ein  Fortschritt  zu  kon- 
statieren ist.  Unvergleichlich  größer  wäre  dieser  aller- 
dings, wenn  hier  unter  dem  Knecht  Jahves  mit  Sicherheit 
eine  Einzelperson  verstanden  werden  dürfte.^) 

Selbstverständlich  ist  ein  Kapitel  wie  Jes.  53  zu 
bewerten  als  das  Resultat  des  relegiösen  Höhenfluges 

^)  Nachdem  sich  längere  Zeit  die  collective  Deutung  (auf 
Israel)  fast  allgemeiner  Anerkennung  zu  erfreuen  schien  (cf. 
besonders  die  Arbeiten  von  Budde  u.  Giesebrecht) ^  ist  in  den 
letzten  Jahren  wieder  die  individuelle  Deutung  mehr  betont 
worden  (besonders  von  Sellin). 

2)  Duhm  in  seinem  Kommentar  zur  Stelle  sieht  in  diesem 
Kapitel  einen  Beweis  dafür,  daß  die  spätere  Auferstehungslehre 
nicht  ganz  und  gar  fremdes  Oewächs  sein  könne. 
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eine§  Einzelnen,  eines  besonders  genialen  Geistes, 
nie  und  nimmer  dürfen  uns  die  Oedanken  von  Jes.  53 
als  Gemeingut  der  damaligen  jüdischen  '^Gemeinde 
gelten.  Wir  haben  aber  Zeugnisse  —  und  in  ihrer 
Art  erschütternde  Zeugnisse  —  dafür,  wie  die  Besten 
und  Edelsten  der  Gemeinde,  gepeinigt  von  dem  Kon- 
flikt zwischen  Glauben  und  Wirklichkeit,  dem  Glauben 
an  die  absolute  Gerechtigkeit  Gottes  und  der  nicht 
seltenen  Erfahrung,  daß  der  Gerechte  leiden  mußte, 
gerungen  haben  nach  einer  Gewißheit  über  das  Jenseits. 
Ein  vorzügliches  Beispiel  hierfür  ist  Psalm  39.  Von 
ihm  sagt  Duhm:  »Ihn  schrieb  ein  Mann,  dem  das 
Menschendasein  gleich  trostlos  vorkommt  wie  dem 
Verfasser  von  Gen.  3, 17 — 19.  23,  den  diese  WeJtansicht 
aber  im  tiefsten  Herzen  aufregt,  der  indessen  seine 
gewaltigen  Gedanken  nicht  in  der  Öffentlichkeit  vor 
den  Ohren  der  Weltmenschen  abhandelt,  sondern  in 
der  Stille  seinem  Gott  vorträgt.«^)  So  kommt  er  denn 
V,  5  mit  der  dringenden  Bitte:  >Laß  mich  wissen, 
Jahve,  mein  Ende  und  das  Maß  meiner  Tage,  was  es 
sei,  ob  ich  vergehen  muß.«  Sein  ganzes  Leben  er- 
scheint ihm  nur  als  ein  Schattenbild  ohne  jeden  blei- 
benden Wert;  da  flüchtet  er  sich  in  der  Not  seines 
Herzens  zu  Jahve:  »mein  Harren  gilt  Dir!«  Wie 
Duhm  (a.  a.  O.)  ausführt,  bleibt  hier  nur  die  Möglichkeit, 
anzunehmen,  daß  der  Dichter  im  Stillen  auf  ein  Weiter- 
leben nach  dem  Tode  hofft,  ohne  diese  Hoffnung 
irgendwie  begründen  zu  können.  Wir  haben  also  hier 
deutlich  ein  Ringen  nach  dem  Glauben  an  eine  Auf- 

1)  Psalmenkommentar  zur  Stelle. 
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erstehung;  ein  sicherer  Beweis  dafür,  daß  man  nach 
einem  Wege  über  das  Grab  hinaus  selbst  suchte  und 
nicht  etwa  eine  fertige  Lehre  aus  einer  anderen  Religion 
herübernahm. 

Das  klassische  Beispiel  dieses  Glaubenskampfes 
bietet  bekanntlich  das  Buch  Hiob.  Es  heißt  14,  13  ff.: 
>>0  daß  Du  im  Totenreich  mich  verwahrtest,  mich 
verstecktest,  bis  Dein  Zorn  sich  gelegt,  ein  Ziel  mir 
setztest  und  dann  mein  gedächtest!  Wenn  der  Mensch 
stirbt,  kann  er  wieder  aufleben?  Alle  Tage  meiner 
Dienstzeit  wollte  ich  harren,  bis  daß  meine  Ablösung 
käme.  Du  riefest  und  ich,  ich  gäbe  dir  Antwort;  nach 
dem  Werk  Deiner  Hände  sehntest  Du  Dich  .  .  .  .« 
Hier  wird  klar  und  deutlich  die  Frage  gestellt:  wenn 
der  Mensch  stirbt,  kann  er  wieder  aufleben?  Voran- 
gegangen ist,  daß  der  Tod  den  Menschen  schon 
schwer  genug  strafe;  er  stehe  ja  schlimmer  da  als  ein 
Baum,  der,  wenn  er  Nahrung  erhalte,  wieder  aufleben 
könne.  Nach  alle  dem  unverdient  hier  auf  Erden 
erduldeten  Leid  ebenso  sterben  zu  müssen  wie  der- 
jenige, dem  es  hier  gut  gegangen  ist,  erscheint  als  ein 
furchtbares  Schicksal  und  so  kommt  das  suchende 
Gemüt  des  Frommen  zu  der  notwendigen  Forderung 
einer  jenseitigen  Rechtfertigung,  und  das  unerschütter- 
liche Vertrauen  zu  Jahves  Gerechtigkeit  führt  schließlich 
zu  der  Gewißheit:  »Aber  ich  weiß,  mein  Bluträcher 
ist  da  und  ein  Überlebender  über  dem  Staube;  und 
aufstehen  wird  ein  anderer  als  mein  Zeuge  und  auf- 
richten wird  der  sein  Zeichen.  Außer  meinem  Leibe 
werde  ich  sehen  Eloah,  den  ich   sehen  werde  für 
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mich.«  (19,25 — 27)^)  Das  Hauptmotiv  für  diese  Recht- 
fertigung nach  dem  Tode  ist  das  Sehnen  nach  gerechter 
Vergeltung.  Es  bleibt  unklar,  wie  der  Verfasser  sich  das 
Schicksal  nach  dem  Tode  gedacht  hat;  und  das  gerade 
ist  für  uns  wichtig!  Über  die  Art  und  Weise  der 
Auferstehung  macht  er  sich  keine  Gedanken,  sondern 
überläßt  das  Jahve.  Man  sieht,  es  gibt  also  noch 
keine  Lehre  über  den  Jenseitsglauben,  sondern  man 
dringt  erst  vereinzelt  mühevoll  zu  dieser  Höhe  rele- 
giösen  Glaubenslebens  hinauf.  Bei  der  Entstehung 
dieses  Dogmas  hat  also  »relegiöse  Reflexion«  eine 
große  Rolle  gespielt  und  ist  nicht,  wie  es  Ounkel 
tut, 2)  vollständig  auszuschalten.^) 

Wir  finden  sie  auch  im  73.  Psalm;  hier  müht  der 
Dichter  sich  ebenfalls  ab,  das  Theodiceeproblem  zu 
lösen  und  kommt  dabei  zu  dem  Schluß,  daß  alle 
Ungerechtigkeit  Jahves  ^doch  nur  Schein  und  daß 
der  Fromme  doch  in  allen  Leiden  bei  ihm  geborgen 
sei.  »Wen  hab'  ich  im  Himmel  gegenüber  Dir? 
Und  gegenüber  Dir  liegt  mir  nichts  an  der  Erde.« 
(v.  25.)  Hier  scheint  der  Dichter  nur  von  der  Selig- 
keit  dieses   Erdenlebens  zu  reden,    die  er  in  der 

1)  Wie  allgemein  anerkannt,  ist  der  Text  hier  nicht  in 
Ordnung;  es  sind  die  verschiedensten  Konjekturen  gemacht  und 
so  ergeben  sich  die  verschiedensten  Auslegungen.  Dillmann 
nimmt  (Komm.  p.  187  f.)  eine  Rechtfertigung  nach  dem  Tode 
an,  ebenso  Schwally  (p.  112  f.)  auf  Grund  von  14,  13—15  ;  ähnlich 
Sniend  (Alttest.  Rel.-gesch.  189Q2  p.  499—501).  Auch  Bousset 
gibt  (p.  309)  zu,  daß  man  an  dieser  Stelle  ein  erstes  unklares 
Aufdämmern  der  Auferstehungshoffnung  sehen  kann. 

2)  p.  291  Anmerk. 

2)  Auch  Volz  führt  den  Auferstehungsglauben  zum  großen 
Teil  darauf  zurück,   (cf.  p.  126  ff.) 
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Gemeinschaft  Jahves  erlebt.  Aber  er  geht  offenbar 
doch  darüber  hinaus,  wenn  er  fortfährt:  »Ist  hin- 
geschwunden mein  Fleisch  und  meine  Besinnung, 
mein  Teil  ist  Jahve  für  immer.«  (v.  26).  Wenn  also 
auch  der  Körper  zu  Grunde  geht,  denkt  der  Dichter 
doch  an  eine  individuelle  Fortexistenz  in  der  Gemein- 
schaft Jahves  »für  immer«  und  damit  ist  für  ihn  das 
Theodiceeproblem  gelöst.^)  Wiederum  fehlt  jede 
Angabe  über  die  Art  und  Weise  des  Lebens  nach 
dem  Tode,  speziell  auch  über  den  Aufenthaltsort  der 
Seele,  denn  die  Worte  v.  24:  »und  hernach«,  d.  h. 
nach  diesem  irdischen  Dasein,  »nimmst  Du  mich  in 
Herrlichkeit  auf,«  sind  sehr  allgemein  gehalten. 2) 
War  dieser  Jenseitsglaube  bisher  nur  Gegenstand 
einer  sehnsüchtigen  Hoffnung,  an  die  man  sich 
klammerte,  war  er  der  einzige  Ausweg  aus  der  Ver- 
zweiflung, so  erscheint  in  Psalm  49  die  Unsterblich- 
keitslehre' zum  ersten  Mal  als  etwas  Feststehendes. 
Zwar  kann  niemand  dem  Tode  entgehen,  doch  kauft 
Jahve  den  Frommen  von  der  Scheol  los  und  nimmt 
ihn  zu  sich  (v.  16).  Ob  der  Fromme  auf  diese  Weise 
der  Unterwelt  überhaupt  entgeht  und  mit  dem  Tode 

Schwally  (p.  128  ff.)  findet  auch  in  diesem  Psalm  wie 
in  den  anderen  nichts  von  einer  individuellen  Unsterblichkeits- 
lehre, sondern  glaubt,  gestützt  auf  H.  Schultz,  daß  der  Dichter 
hier  nur  von  der  »Ruhe,  Seligkeit  und  Sicherheit  des  Erdenlebens  < 
rede.  Wird  diese  Auffassung  schon  durch  den  klaren  Wortlaut 
widerlegt,  so  scheint  mir  die  Art,  wie  Wellhausen  in  der  so- 
genannten Regenbogenbibel  den  Text  v.  24  b  verändert,  indem 
er  den  Begriff  »Herrlichkeit«  per  conjecturam  einfach  beseitigt, 
methodisch  unzuläßig. 

2)  Hingewiesen  sei  hierbei  noch  auf  den  terminus  technicus 
»laqach«  =  entrücken. 
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sofort  zu  Jahve  entrückt  wird,  oder  ob  an  eine  später 
erst  erfolgende  Wiederbelebung  aus  der  Scheol  ge- 
dacht ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist 
man  hiermit  zu  der  Gewißheit  einer  Befreiung  aus 
dem  Todeszustand  gelangt^),  und  das  Hauptmotiv  war 
die  Sehnsucht  nach  Vergeltung. 

Viele  werden  an  diesem  Ergebnis  gezweifelt  haben, 
wie  z.  B.  der  Verfasser  von  Qoh.  3,21  ungläubig  fragt: 
»Wer  weiß,  ob  der  Geist  der  Menschenkinder  auf- 
wärts steigt,  der  Geist  des  Viehes  aber  zur  Erde 
hinabfährt?«  Schon  hier  die  Stimme  eines  Sadduzäers; 
er  kennt  nur  die  altisraelitische  Lehre,  daß  alle 
Menschen  für  immer  nach  der  Unterwelt  müssen 
(Q,10).  Daraus  geht  hervor,  daß  in  der  Zeit,  wo  Qoh. 
geschrieben  wurde,  der  Auferstehungsglaube  im  Ent- 
stehen war.  Der  Verfasser  erkennt  ihn  nicht  an, 
sondern  polemisiert  dagegen.  Doch  kommen  einige 
Stellen  vor,  die  der  Lehre  Qoh.'s  widersprechen.*^) 
Es  sind  hier  aber  wohl  mit  Siegfried^)  u.  aa.  ver- 
schiedene Autoren  anzunehmen  und  einer  unter  diesen 
—  Siegfried  nennt  ihn  den  Chasid  (p.  11)  —  suchte 

1)  Gröbler  meint,  daß  auch  in  Ps.  17,15  nicht  an  ein  Er- 
wachen aus  dem  alltäghchen,  sondern  aus  dem  Todesschlaf  zu 
denken  ist,  (St.  Kr.  p.  728  f.).  Vgl.  aber  dagegen  die  Kommentare 
von  Baethgen  und  Duhm. 

2)  Wildehoer  (Komm.)  faßt  sie  entsprechend  der  ganzen 
Lehre  Qoh.'s  auf  und  sagt  daher  z.  B.  zu  dem  Gericht  in  11,9: 
»an  ein  Gericht  nach  dem  Tode  kann  Qoh.  nach  Q,5.6.10.  nicht 
denken.« 

3)  Handkommentar.  Er  setzt  p.  23  das  ursprüngliche  Buch 
auf  bald  nach  200  an  und  verteilt  die  Glossatoren  auf  die  Zeit 
bis  100  V.  Chr. 
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durch  Zusätze  die  Widersprüche  des  Buches  gegen 
die  Grundlehren  des  Judentums  zu  mildern.  So  setzte 
er  den  Weisungen  (ll,Qa):  seine  Jugend  ungestört 
zu  genießen,  in  v.  9  b  entgegen:  »Doch  wisse,  daß 
wegen  alles  dieses  dich  Gott  vor  Gericht  ziehen  wird,« 
und  den  Ausführungen,  daß  der  Staub  zur  Erde 
zurückgehe,  entgegen:  »und  der  Odem  zu  Gott,  der 
ihn  gegeben  hat.«  (12,9b).  Auch  in  dem  Schluß- 
wort: Denn  jedes  Werk  wird  Gott  in  das  Gericht 
bringen,  das  über  alles  Verborgene  ergeht,  es  sei  gut 
oder  böse«  (12, 14),  zeigt  sich  die  fertige  Lehre  von 
einem  Gericht  nach  dem  Tode.  So  haben  wir  in  Qoh. 
eine  Stimme,  die  sich  gegen  die  Lehre  vom  Leben 
nach  dem  Tode  wendet  und  aus»  den  pharisäischen 
Zusätzen  ersehen  wir,  daß  schon  früh  der  Kampf  um 
das  neue  Dogma  begann. 

In  diese  Zeit  fällt  wohl  auch  Jes.  24—27.1)  Hier- 
mit kommen  wir  in  die  apokalyptische  Literatur  und 
begegnen  da  zum  ersten  Male  dem  klar  aus- 
gesprochenen Auferstehungsglauben.  Weil  man  vielfach 
die  näheren  Umstände,  unter  denen  die  Auferstehung 
vor  sich  gehen  soll,  als  aus  dem  Parsismus  entlehnt,  hin- 
stellt, müssen  wir  uns  von  hier  ab  stets  das  ganz  eschato- 
logische  Gemälde,  in  aller  Kürze  wenigstens,  ansehen. 

Der  Verfasser  erklärt  die  ganze  Erde  für  entweiht, 
soweit  sie  Bewohner  trägt,  denn  diese  haben  die 

^)  Diese  Apokalypse  wird  ganz  verschieden  datiert:  man 
schwankt  zwischen  dem  4.  Jahrh.  und  der  Zeit  des  Antiochus 
Sidetes  (+  128  v.  Chr.).  Duhm  und  Marti  sind  in  ihren 
Kommentaren  für  diese  letzte  Zeit  eingetreten.  Doch  sind  die- 
Akten  hierüber  noch  nicht  abgeschlossen  und  man  wird  nur 
ungefähr  das  2.  Jahrh.  annehmen  können. 

2 
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Gebote  Gottes  übertreten  (24,5);  sie  wird  darum  völlig 
geplündert  werden  (v.  3),  ja  sie  wird  sogar  schwanken 
und  zerbrechen  (v.  IQ)  und  niemand  wird  dem 
Verderben  entrinnen  können  (v.  18).  Es  kommt  aber 
nicht  eigentlich  zu  einem  Weltuntergang,  sondern  nur 
zu  einer  Weltverwandlung.  An  jenem  Tage  wird  der 
Herr  strafen  »das  Heer  der  Höhe  und  die  Könige 
der  Erde«  (v.  21).  Sie  werden  lange  Zeit  in  eine 
Grube  gesperrt  und  unter  Verschluß  getan  (v.  22). 
Unter  gewaltigen  Zeichen  -  die  Sonne  wird  zu 
Schande?!  werden  —  wird  Jahve  wiederum  seine 
Herrschaft  auf  dem  Zion  aufrichten  (v.  23).  Diese 
Erwartungen  sind  aber  in  sich  sehr  widerspruchsvoll. 
Denn  während  einmal  gesagt  wird,  daß  keiner  dem 
Verderben  entrinnen  werde,  heißt  es  doch  zugleich, 
daß  dann  ein  treues  und  rechtschaffenes  Volk  in  die 
Tore  von  Jerusalem  einziehen  solle  (26,2)  und  daß 
Jahve  allen  Völkern  ein  herrliches  Mahl  auf  dem  Zion 
bereiten  (25, 6)  und  dann  den  Tod  für  immer  ver- 
nichten werde  (v.  8).  Die  Toten  aber  wird  er  darnach 
auferwecken  durch  den  Tau  der  Lichter  (26,19). 
Hierbei  ist  aber  nur  an  die  Israeliten  gedacht,  denn 
es  heißt  gleich  darauf:  Deine  Toten  werden  auferstehen, 
werden  erwachen  und  jubeln  die  im  Staube  Liegenden.«  i) 
Jahve  wird  dann  die  Ungeheuer  vernichten  (27, 1)  und 
die  Israeliten  werden  gesammelt  werden  aus  allen 
Ländern  vom  Nil  bis  zum  Euphrat  (27,  13),  und 
das  auserwählte  Volk  wird  darauf  wieder  blühen 
(v.  61);  seine  Missetaten  werden  als  gesühnt  betrachtet 
werden. 


^)  So  übersetzen  Duhm  und  Marti. 
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Es  sind  gleichsam  nur  Reste  eines  bunten  Mosaik- 
bildes, die  sich  uns  hier  bieten;  zu  einem  Rekonstruktions- 
versuch fehlen  uns  zuviel  Teile.  Soviel  ist  aber,  was 
die  Auferstehung  betrifft,  deutlich,  daß  hier  keine 
fremden  Elemente  vorliegen.  Vielmehr  entspricht  es 
dem  altisraelitischen  Scheolglauben  genau,  daß  der 
Aufenthalt  in  der  Unterwelt  als  Schlaf  gedacht  wird^): 
es  ist  von  einem  Erwachen  der  Toten  die  Rede. 
Hierbei  ist  nur  an  die  gestorbenen  Israeliten  gedacht: 
»Deine«,  d.  h.  Jahves  Tote;  die  gestorbenen  Heiden 
haben  an  der  Auferstehung  keinen  Teil.  Diese  Vor- 
stellung, daß  nur  die  Israeliten  auferstehen,  hängt  eng 
zusammen  mit  den  Hoffnungen  des,  wenn  ich  so 
sagen  soll,  politischen  Auferstehungsglaubens  Israels. 
Darum  auch  die  Rückkehr  aus  der  Scheol  an  die 
Oberwelt  leiblich  gedacht  wird.  Denn  die  Auferstehung 
erfolgt  zu  dem  Zweck  der  Teilnahme  an  der 
messianischen  Heilszeit  hier  auf  Erden.  Weil  die 
nationalen  Hoffnungen  hierbei  eine  so  große  Rolle 
spielen,  darum  ist  das  Ganze  als  einheitliches  Bild  so 
schwer  verständlich.  Eine  Begründung  der  Auf- 
erstehung ist  hier,  wo  diese  selbst  nur  so  kurz  an- 
gedeutet wird,  nicht  gegeben. 

Dieselbe  Anschauung  wie  dieser  Apokalyptiker  hat 
Daniel  von  der  Auferstehung,  vgl.  12,  13:  ^Du  sollst 
ruhen  und  dann  auferstehen,«  ferner  12,2:  »viele  von 
denen,  die  im  Erdenstaube  schlafen,  werden  erwachen, 
die  einen  zu  ewigem  Leben,  die  andern  zu  Schmach 

^)  Vgl.  Schwally  (p.  94  f.),  wo  eine  Reihe  von  Stellen  an- 
geführt sind,  in  denen  das  Leben  in  der  Scheol  als  Schlaf  be- 
zeichnet ist. 


2* 
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und  ewigem  Abscheu.«  Wieder  ist  von  einem  Er- 
wachen aus  dem  Schlaf  die  Rede,  also  der  Auf- 
erstehungsglaube auf  den  alten  Scheolglauben  auf- 
gebaut. Nicht  alle  werden  erwachen,  sondern  nur 
viele.  Hiermit  sind  also  nicht  einmal  alle  Israeliten 
gemeint^).  Begründet  wird  die  Auferstehung  hier 
durch  den  Vergeltungsglauben  (12,2).  Das  Ganze 
geschieht  am  Ende  der  Tage  (v.  13),  wenn  das 
messianische  Reich  beginnt. 

Das  eschatologische  Drama  trägt  hier  wiederum 
dieselben  Züge  wie  in  den  früheren  Stellen.  Die 
Einleitung  bildet  eine  Zeit  der  Bedrängnis,  »wie  es 
bisher  noch  keine  gegeben  hat,  seitdem  Völker  be^ 
stehen«  (12, 1)'-^).  Es  beginnt  der  Krieg  aller  gegen 
alle  und  von  den  dann  noch  lebenden  Israeliten 
werden  alle  die  gerettet  werden,  die  im  Buche^)  auf- 
geschrieben sind  (12, 1  b);  sie  scheinen  das  Anbrechen 
der  Heilszeit  noch  zu  erleben.  Diese  beginnt,  weil 
sie  mit  der  Auferstehung  entweder  zum  Leben  oder 
zum  Abscheu  verbunden  ist,  mit  einem  Gericht,  das 
aber  nur  über  die  Auferweckten  ergeht,  da  das  Gericht 
über  die  Heiden  schon  in  dem  allgemeinen  Völker- 
sturm und  den  Kriegen  erfolgt,  in  denen  sie  vom 
Erdboden  vertilgt  werden  (11,45). 

^)  Die   Erklärung  dafür  werden  wir  bei  Heiioch  finden. 

2)  Das  Ganze  ist  ziemlich  dieselbe  Schilderung,  wie  sie 
schon  Joel  2,2  vom  Tage  Jahves  gibt :  »ein  zahlreiches  und  großes 
Volk  kommt,  wie  es  von  Ewigkeit  her  keines  gegeben  hat.« 
Marti  (Komm.  p.  89)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Daniel  die- 
selbe Vorstellung  von  dem  Sturm  der  ganzen  Völkerwelt  gegen 
Jerusalem  hat  wie  Ezechiel. 

"^j  Gemeint  ist  das  Buch  des  Lebens«,  eine  uralte  Israelit. 
Vorstellung,  daß  alle,  die  Jahve  dienen,  in  dieses  Buch  kommen, 
aber  daraus  gestrichen  werden,  wenn  sie  sich  gegen  ihn  vergehen. 
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Diese  Erwartung,  daß  der  Gott  des  Himmels 
erst  alles  Widergöttliche  vernichten  und  dann  ein 
Reich  aufrichten  werde,  das  in  Ewigkeit  nicht  zer- 
stört werden  wird  (2,  44;  7,  27),  beherrscht  das  ganze 
Buch  Daniel.  Weil  in  einer  Zeit  der  größten  Not  des 
Volkes  geschrieben,  steht  hier  die  nationale  Hoffnung 
irfi  Vordergrund.  Über  die  Art  und  Weise  des  neuen 
Lebens  wird  nicht  viel  gesagt.  Es  heißt  nur:  Die 
Weisen  werden  leuchten  wie  der  Glanz  der  Himmels- 
veste  und  die,  welche  viele  zur  Gerechtigkeit  geführt 
haben,  wie  die  Sterne  auf  immer  und  ewig«  (12,3). 
Wie  aus  v.  10  hervorgeht,  sind  die  Weisen  diejenigen, 
welche  die  rechte  Einsicht  gehabt  haben,  die  den 
Gottlosen  gefehlt  hat,  also  die  Frommen.  Das  neue 
Leben  scheint  hiernach  mehr  geistig  aufgefaßt  zu 
sein;  über  die  Art  der  neuen  Leiblichkeit  aber  erhalten 
wir  hier  noch  keinen  Aufschluß. 

Wenn  wir  jetzt  das  in  den  kanonischen  Schriften 
des  A.  T.  uns  gegebene  Material  überblicken,  so  müssen 
wir  sagen,  daß  wir  den  Auferstehungsglauben  zwar 
nur  zweimal  klar  ausgesprochen  finden,  und  daß  in 
der  übrigen  Literatur  nur  ein  Suchen  und  Sehnen 
darnach  vorhanden  ist.  Ein  genaues  Entstehen  und 
Werden  des  Dogmas  können  wir  allerdings  nicht  fest- 
stellen; dabei  ist  aber  einerseits  zu  bedenken,  daß  uns 
aus  der  ganzen  Zeit  von  etwa  500—165  v.  Chr.  nur 
eine  minimale  Literatur  erhalten  ist;  anderseits  kann 
doch  auch  in  den  wenigen  vorhandenen  Zeugnissen 
ein  gewisser  Fortschritt  nicht  geleugnet  werden. i) 

^)  Gunkel  (p.  291  A.)  vermißt  eine  Entwicklung  und  sagt, 
wir  sehen  den  Auferstehungsglauben  nirgends  im  A.  T.  ent- 
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Von  der  außerbiblischen  Literatur  ist  die  wichtigste 
Quelle  unstreitig  das  Buch  Henoch.^)  Auch  hier  ist 
die  Unterwelt  der  Aufbewahrungsort  für  die  Seelen 
aller  Menschenkinder;  sie  bleiben  dort  bis  zum  Tage 
des  Gerichts  (22,4).  Die  Scheol  hat  hier  4  Abteilungen: 
Die  eine  dient  für  die  unschuldigen  Märtyrer  wie  z.  B. 
Abel  (22,5—7),  die  andere  ist  für  die  Gerechten;  sie 
ist  hell  und  ein  Wasserquell  in  ihrer  Mitte  (v.  9);  die 
dritte  ist  für  die  Sünder  bestimmt,  über  die  bei  ihren 
Lebzeiten  kein  Gericht  ergangen  ist  (v.  10  f.);  sie  er- 
halten ihre  Strafe  beim  Endgericht.  Die  vierte  Ab- 
teilung ist  hergerichtet  für  die  Geister  derer,  die  hier 
umgebracht  worden  sind;  sie  sind  ganz  und  gar 
gottlos  gewesen  und  haben  darum  ihre  Strafe  schon 
auf  Erden  erhalten;  am  Tage  des  Gerichts  werden  sie 
nicht  mehr  bestraft,  aber  auch  nicht  mit  auferweckt 
werden  (v.  12  f.).  Die  Darstellung  ist  hier  aber  äußerst 
unklar.    Denn  einmal  sollen  4  Räume  vorhanden  sein : 

stehen.  Dieses  Argument  ist  aber,  wie  oben  gezeigt,  nicht 
beweiskräftig  genug  zur  Behauptung  einer  Herübernahme  des 
Dogmas  aus  fremder  Religion. 

^)  Da  die  Datierung  der  einzelnen  Teile  des  Henochbuches 
äußerst  unsicher  ist,  und  sich  nur  ungefähr  sagen  läßt,  sie 
stammen  aus  der  Zeit  von  vor  167—64  v.  Chr.  —  einige  Aus- 
leger denken  bei  der  Gesamtheit  der  Bilderreden  oder  wenigstens 
bei  einzelnen  Teilen  derselben  sogar  an  die  christliche  Zeit  — 
und  da  eine  genauere  zeitliche  Festlegung  für  diese  Arbeit  be- 
deutungslos ist,  so  sollen  hier  die  Anschauungen  des  Henoch- 
buches über  Auferstehung  und  Gericht  in  ihrer  Gesamtheit  dar- 
gestellt werden. 

(Vgl.  zur  Chronologie  Beer  bei  Kautzsch  II  p.  230—32  und 
in  RE3  16,240  ff.). 

Bemerkt  sei,  daß  hier  wie  in  den  folgenden  Schriften  nur 
die  Stellen  von  wesentliche r  Bedeutung  verwendet  sind  u.  auf 
eine  Darstellung  des  gesamten  Materials  verzichtet  ist. 


—  23  — 


ein  heller  und  3  dunkle  (v.2),  das  andere  Mal  sind 
außer  dem  hellen  Raum  für  die  Gerechten  nur  2  dunkle 
genannt  (v.  10—13),  und  man  müßte  dann  annehmen, 
daß  der  Aufenthaltsort  für  die  unschuldigen  Märtyrer 
ebenfalls  dunkel  wäre,  was  doch  nicht  gut  möglich  ist. 
Soviel  aber  geht  mit  Sicherheit  aus  diesem  Kapitel 
hervor,  daß  hiernach  die  Scheol  für  alle  nur  Auf- 
bewahrungsort ist;  gute  wie  böse  Menschen  werden 
hier  versammelt.^)  Auferweckt  aber  werden  nur 
diejenigen,  die  auf  Erden  ihren  Lohn  bezw.  ihre 
Strafe  noch  nicht  erhalten  haben.  Also  ist  hiernach  die 
Auferstehung  nur  durch  den  Vergeltungsglauben 
gefordert. 

Auch  die  noch  nicht  bestraften  Sünder  stehen  auf, 
um  beim  Endgericht  ihre  Strafe  zu  erhalten.  Worin 
diese  besteht,  ist  nicht  gesagt.  Jedenfalls  ist  es 
nicht  berechtigt,  wie  Beer  es  tut, 2)  anzunehmen:  sie 
kommen  in  die  Gehenna,  d.  h.  die  eigentliche  Hölle 
(nach  cp.  26  f.)  und  hieraus  zu  schließen,  daß  dann  die 
Parallelen  im  Parsismus  betreffs  der  Hölle  dazu  nötigen, 
im  Judentum  Abhängigkeit  von  dort  anzunehmen. 

Erstens  nämlich  haben  wir  schon  in  exilischer 
Zeit  in  Israel  den  Glauben  an  verschiedene  Abteilungen 
in  der  Scheol,  so  Jes.  14,  15,  wo  Babels  Hochmut  mit 
der  Drohung  bestraft  wird:  In  die  Unterwelt  wirst  du 
hinabgestürzt  werden,  in  die  tiefunterste  Grube.  Hier 
kann  der  Beginn  der  Entwicklung  liegen,  die  wir  bei 

1)  Vgl.  dagegen  39,4  f.  40,5  61,12.  Über  diese  Stellen  und 
ihr  Verhältnis  zu  der  eben  dargestellten  Anschauung  soll  später 
gesprochen  werden. 

Kautzsch  II  p.  252. 
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Henoch  abgeschlossen  sehen.  Zweitens  ist  in  cp.  26  f. 
nur  von  einer  »tiefen  und  trockenen  Schlucht«  die  Rede, 
in  der  die  Gottlosen  sich  aufhalten  und  wo 
einst  das  Gericht  über  sie  stattfinden  wird.  Der 
eigentliche  Begriff  der  Hölle  aber  als  Ort  der  Qual 
fehlt  hier  und  es  steht  auch  nichts  davon  da,  daß  die 
noch  nicht  bestraften  Gottlosen  beim  Endgericht  in 
die  Hölle  kommen.  Die  Stelle  lautet:  »Diese  ver- 
fluchte Schlucht  ist  für  die  bis  in  Ewigkeit  Verfluchten 
bestimmt  ....  hier  werden  sie  gesammelt  und  hier 
ist  ihr  Aufenthaltsort.  In  der  letzten  Zeit  werden  sie 
zum  Schauspiel  eines  gerechten  Gerichts  vor  den 
Gerechten  dienen«  (27, 2  f.).  Diese  »verfluchte  Schlucht« 
ist  hiernach  für  die  Gottlosen  als  »Aufenthaltsort« 
bestimmt  für  die  Zeit  bis  zum  Gericht.  Die  Sünder 
befinden  sich  schon  dort  und  kommen  nicht  erst  nach 
dem  Endgericht  dorthin.  Wir  haben  hier  nur  eine 
andere  Version  als  in  cp.  22. .  Da  befinden  sich  sämt- 
liche Aufenthaltsräume  der  Seelen  unter  der  Erde,  hier 
ist  diese  eine  Abteilung  über  der  Erde.  Und  gerade 
von  dieser  letzteren  Anschauung  gibt  Beer  selbst  zu^), 
daß  sie  echt  israelitisch  ist:  »Im  Hinnomtale  standen 
einst  die  Altäre,  die  Manasse  zur  Verbrennung  der 
Kinder  hatte  errichten  lassen.  Nach  Jer.  7,  31  ff.  19,5  ff. 
soll  dieser  Ort  bei  der  Eroberung  Jerusalems  durch  die 
Chaldäer  zu  einer  Schlachtstätte  und  Leichengrube 
werden.  Daraus  ist  dann  der  Schindanger  für  die 
beim  Endgericht  zu  bestrafenden  israelitischen  Misse- 
täter geworden.« 


1)  Kautzsch  II  p.  255. 
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Doch  in  den  jüngeren  Teilen  des  Henoch^)  finden 
sich  Anschauungen  über  die  Unterwelt,  die  dem 
Judentum  ursprünglich  fremd  waren.  Die  Sünder  sollen 
darnach  in  Finsternis,  Ketten  und  lodernden  Flammen 
gequält  werden  (103,7.  8.  u.  a.  St.)  2),  ja  sie  sollen  sogar 
in  der  Hölle  endgültig  getötet  werden  (99,  11).  Doch 
bleiben  neben  diesen  Gedanken  einer  Hölle  noch  die 
alten  Unterweltvorstellungen  in  Geltung.  Alle  Israeliten 
müssen  zunächst  nach  der  Scheol;  sie  werden  dann 
alle  von  dem  Todesschlafe  auferstehen  (91,10;  92,3). 
Die  Erde  wird  sie  dann  einst  alle  zurückgeben  (51, 1). 
Hier  soll  die  allgemeine  Auferstehung  aller  Menschen 
ausgesagt  sein.^)  Die  Worte  lauten :  »In  jenen  Tagen 
wird  die  Erde  die,  welche  in  ihr  angesammelt  sind, 
zurückgeben  und  auch  die  Scheol  wird  wiedergeben, 
was  sie  empfangen  hat  und  die  Hölle  wird,  was  sie 
schuldet,  herausgeben.  Er  (der  Messias)  wird  die  Ge- 
rechten und  Heiligen  unter  ihnen  auswählen.«  Für 
sich  betrachtet,  könnten  diese  Worte  die  Auferstehung 
aller  Toten  enthalten.    Diese  Auffassung  erfährt  aber 


^)  Beer  zählt  hierzu  91, 1—11 ;  94— 105  (y gl  Kautzsch  II 
p.  230  f.).  Die  Bilderreden  cp.  37—69  sollen  ungefähr  aus  derselben 
Zeit  stammen. 

^)  Hier  können  persische  Gedanken  eingedrungen  sein,  die 
aber  für  die  Auferstehungshoffnung  selbst  ohne  Einfluß  geblieben 
sind,  denn  auch  diese  schon  in  der  Hölle  vorläufig  Gestraften 
werden  beim  Endgericht  erst  ihr  definitives  Urteil  empfangen 
und  müssen  dazu  auferstehen.  Ähnliche  Vorstellungen  über 
Strafen  in  der  Unterwelt  finden  wir  aber  auch  in  der  griechischen 
Religion.  Bei  Plutarch  werden  z.  B.  Feuer,  Pech  und  Schwefel 
als  Straf  mittel  genannt.  (Vgl.  Rohda  p.  420). 

Haller  (p.  278  ff.).   Beer  (II  p.  265).   Bousset  (p.  311  f.). 
Schürer  (p.  550)  u.  aa. 


—  26  — 


schon  eine  Einschränkung  durch  22,  IS^),  wonach  bei 
denen,  die  im  Erdenleben  schon  volle  Vergeltung 
erhalten  haben,  keine  Auferstehung  mehr  stattfindet. 
Ebenso  werden  die  Heiden  für  ihre  Missetaten  schon 
dadurch  gestraft,  daß  sie  bei  dem  allgemeinen  Ansturm 
gegen  Jerusalem  (cp.  56;  100, 1  ff.)  untereinander  das 
Morden  beginnen,  und  so  ihre  Vertilgung  vom  Erd- 
boden schon  ihre  endgültige  Strafe  ist;  im  Hinnomtal 
sollen  sie  ihren  Untergang  finden  (27,  3  f.  90,  26).  Bei 
diesen  Kämpfen^)  kommen  auch  noch  die  ungerechten 
Israeliten  um,  die  gerechten  aber  werden  von  Engeln 
bewacht  (100,5)  und  erleben  so  z.  T.  ohne  den  Tod 
zu  sehen,  den  Anbruch  des  messianischen  Reiches 
(cp.  90),  wozu  die  anderen  Israeliten  auferweckt  werden 
müssen.  Weil  die  Heiden  von  der  Teilnahme  an 
diesem  Reiche  so  wie  so  ausgeschlossen  waren, 
brauchten  sie  also  auch  nicht  auferweckt  zu  werden. 

Noch  in  anderer  Beziehung  ist  diese  Stelle  wichtig. 
Hier  soll  nämlich  die  Auferweckung  durch  den  Messias 
ausgesprochen  sein.^)  Mit  der  Auswahl  der  Gerechten 
und  Heiligen  ist  der  Messias  hier  allerdings  beauftragt, 
doch  kann  damit  nicht  zugleich  die  Auferweckung 
gemeint  sein.  Denn  nach  (v.  1)  geben  doch  Erde  und 
Hölle  alle  Israeliten  wieder,  während  der  Messias  davon 
nur  die  Gerechten  und  Heiligen  auszuwählen  hat  (v.  2), 
also  nur  einen  Teil  von  allen.    Demnach  übt  der  Messias 

1)  Wenn  dieses  Capitel  auch  zu  den  älteren  Stücken  ge- 
hören soll,  so  ist  die  Datierung  doch  eine  sehr  unsichere. 

2)  Meder  und  Parther  erscheinen  da  wieder  auf  der  Bild- 
fiäche  nach  dem  Muster,  das  Ezechiel  39  gegeben  hatte. 

^)  So  Böhlen  (p,  105)  zu  dieser  Stelle,  wofür  er  sich  auf 
die  Erklärung  Beers  (Kautzsch  II  p.  265)  beruft. 
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hier  nur  seine  Befugnis  als  Richter  aus.    Er  wird  ja 
vielfach  als  das  Ideal  des  gerechten  Königs  angesehen 
der  die  Unterdrückten  am  Schlüsse  wenigstens  noch 
zu  Ehren  bringen  soll. 

Ferner  soll  in  cp.  61  die  allgemeine  Auferstehung 
ausgesprochen  sein.^)  Engel  fliegen  da  mit  langen 
Schnüren  nach  Norden  hin  (v.  1);  sie  bringen  »für  die 
Gerechten  die  Masse  der  Gerechten  und  die  Schnüre 
der  Gerechten,  damit  sie  sich  für  immer  und  ewig  auf 
den  Herrn  der  Geister  stützen«  (v.  3);  diese  Masse 
sollen  dem  Glauben  gegeben  werden  und  das  Wort 
der  Gerechtigkeit  festigen  (v.  4);  dann  heißt  es  v.  5: 
»Diese  Masse  werden  alle  Geheimnisse  in  der  Tiefe 
der  Erde  offenbaren  und  die,  welche  in  der  Wüste 
umgekommen  sind  oder  von  den  Fischen  des  Meeres 
und  von  den  Tieren  verschlungen  wurden,  damit  sie 
wiederkehren  und  sich  auf  den  Tag  des  Auserwählten 
stützen ;  denn  keiner  wird  vor  dem  Herrn  der  Geister 
umkommen.«  Diese  letzten  Worte  deuten  schon  darauf 
hin,  daß  nach  der  ganzen  jüdischen  Lehre  nur  an 
Israeliten  gedacht  sein  kann  und  die  Worte,  daß  die 
Masse  nur  für  die  Gerechten  bestimmt  sind,  beweisen, 
daß  nur  an  diese  bei  der  Auferstehung  gedacht  sein  kann. 

Also  ist  in  den  cpp.  51  u.  61  nur  die  Auferstehung 
der  Israeliten  ausgesprochen. 

Nach  der  Auferstehung  tritt  dann  eine  Verwandlung 
des  Himmels  und  der  Erde  ein.  Sie  sollen  zu  einem 
ewigen  Segen  gemacht  werden  und  die  Gerechten 
werden  dann  auf  der  neuen  Erde  wohnen  und  der 


1)  Haller  (p.  278  f.) 
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Messias  unter  ihnen;  die  Sünder  aber  sollen  sie 
nicht  betreten  (45, 4  f.).  Es  beginnt  die  Zeit  der  Er- 
lösung für  die  Gerechten;  ihr  Antlitz  wird  vor  Freude 
leuchten  (51, 3.  5).  Es  erwartet  sie  allerlei  Gutes 
Freude  und  Ehre  zum  Lohn  für  ihre  Mühen  hier  auf 
Erden;  sie  werden  leben,  sich  freuen  und  fröhlich  sein 
(103,  3  f.  u.  aa.  St.);  sie  haben  dann  ewiges  Leben  (40,  9) 
Mit  diesen  transzendentalen  Gedanken  vermischen  sich 
wieder  nationale  Erwartungen:  Es  soll,  wenn  Jahve  die 
Herrschaft  wieder  antritt,  auch  ein  neues  herrliches 
Jerusalem  an|die  Stelle  des  alten  kommen  (QO,  28  -  30^) 
und  dann  wird  die  neue  Gemeinde  in  der  Ausübung 
des  Gottesdienstes  nicht  mehr  von  Frevlern  gestört 
werden.  Weil  hier  irdische  und  überirdische  Gedanken- 
kreise in  einander  übergehen,  darum  kann  man  sich 
auch  keine  klare  Vorstellung  von  dem  neuen  Leben 
machen.  Bald  ist  es  ewig,  bald  nur  unendlich  lang 
gedacht,  bald  geistig,  bald  als  leibliches  Fortleben. 
Jedenfalls  suchte  man  den  Gerechten  für  seine  Leiden 
hier  auf  Erden  mit  einem  herrlichen  Leben  nach  der 
Auferstehung  zu  trösten.  Der  Vergeltungsglaube  steht 
im  Mittelpunkt.  Das  erhellt  auch,  wenn  wir  das  Schicksal 
der  Ungerechten  betrachten.  Viele  von  ihnen  haben 
es  hier  trotz  ihrer  Sünden  so  gut  gehabt;  ihnen 
wird  es  schlecht  gehen  und  ihre  Trübsal  wird  groß 
sein  (103,  5—7  u.  a).  Je  nach  den  Zeitereignissen 
wechseln  diese  Aussagen  über  die  Bestrafung:  bald 
ist  es  Vernichtung,  bald  ewige  Pein^);  bald  gilt  sie 

Auch  hierfür  hat  Ezechiel  cp.  40  das  Vorbild  gegeben. 
2)  Gewöhnlich  wird  von  Vernichtung  gesprochen:  »Wehe 
den  Ungerechten;  sie  werden  umkommen  am  Tage,  da  der  Un- 
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besonders  den  abgefallenen  Juden,  bald  den  Heiden. 
Mitunter  geht  der  Haß  soweit,  daß  die  Gerechten  sich 
selbst  rächen  wollen  an  den  Sündern  für  die  ihnen 
von  diesen  zugefügten  bösen  Taten  und  daß  sie  darum 
erwarten,  sie  würden  am  Gericht  teilnehmen  (45, 6;  38, 5), 
die  Sünder  würden  ihnen  überliefert  werden  und  sie 
alsdann  ihnen  die  Hälse  abschneiden  (98,  12).  Wo 
man  nicht  soweit  geht,  malt  man  sich  wenigstens  aus, 
wie  die  Sünder  ein  Schauspiel  für  die  Gerechten  und 
Auserwählten  bieten  werden,  wenn  das  Schwert  des 
Herrn  der  Geister  sich  an  dem  Blute  jener  berauschen 
wird  (62,  12  63,9.  11)^). 

Wie  weit  aber  der  Haß  der  »Frommen«  gegen 
die  Gottlosen  und  Ungerechten  ging,  zeigt  sich  noch 
in  folgender  Erwägung,  die  man  anstellte:  die  Gottlosen 
könnten  sich  ja  im  letzten  Augenblick  noch  bekehren 
wollen,  wenn  sie  sehen,  welch  grausiges  Geschick 
ihrer  wartet!  Aber  nein,  dann  gibt  es  für  sie  keine 
Möglichkeit  mehr  zur  Umkehr.  »Keiner  wird  dann  den 
Herrn  der  Geister  mehr  um  Gnade  bitten  können,  weil 
ihr  Leben  definitiv  zu  Ende  ist.«  (38,6  65,11).  Wer 
noch  im  letzten  Augenblick  den  Menschensohn  wird 
anbeten  wollen,  den  wird  der  Herr  der  Geister  drängen, 
daß  er  sich  schleunigst  aus  seinem  Angesicht  entfernt 

gerechtigkeit  ein  Ende  gemacht  wird;  plötzlich  werden  sie  aus- 
gerottet v/erden<  (94, 1.  6  ff.  10;  95,  6;  96,  6.  8;  97, 1).  »Die  Toren 
werden  zubereitet  für  den  Tag  des  Verderbens ;  sie  werden  nicht 
am  Leben  bleiben,  sondern  hingehen  und  sterben.  Sie  haben 
keine  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben,  weil  sie  die  Worte  der 
Gerechten  zunichte  machen  ^  (98,  9  f.  14). 

^)  Daß  das  Schwert  Jahves  unter  seinen  Feinden  aufräumt, 
ist  ein  altisraelitischer  Gedanke.  Jes.  31,8,  Deut.  32,  41  u.  a.  St. 
(cf.  Greßmann  p.  78). 
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(62,9—11)^).  Ein  glühender  Haß,  dem  allerdings 
mildernde  Umstände  zugebilligt  werden  können. 

Soviel  geht  jedenfalls  aus  diesen  Ausführungen 
hervor,  daß  bei  Henoch  auch  eine  Auferstehung  der 
ungerechten  Israeliten  vorausgesetzt  ist;  sie  wird 
nur  deswegen  nicht  immer  ausdrücklich  erwähnt, 
weil  es  eine  Auferstehung  zum  Gericht,  zum  Zweck 
endgültiger  Vernichtung  ist.  Die  Anschauungen  hier- 
über sind  deswegen  so  schwankend  und  vielfach 
unklar,  weil  sich  hier  Gedanken  eines  jenseitigen 
Gerichts  mit  denen  eines  irdischen  vermischen.  Auch 
hier  stehen  die  seit  den  Propheten  im  Volke  lebenden 
Hoffnungen  auf  »politische  Auferstehung«  im  Vorder- 
grunde der  Erwartung.  Darum  widersprechen  sich 
die  Aussagen  so  oft  und  wir  erfahren  auch  hier  nicht, 
wie  die  neue  Leiblichkeit  eigentlich  gedacht  ist;  die 
Hoffnung  auf  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens 
scheint  zu  überwiegen^).    Wohl  sind  die  über  die 

^)  Nur  zweimal  macht  sich  auch  eine  mildere  Anschauung 
geltend  (50,2  -5;  90,30—32).  Wenn  sich  das  Unheil  über  den 
Sündern  sammeln  und  die  Gerechten  siegreich  sein  werden  im 
Namen  des  Herrn  der  Geister,  dann  wird  er  es  die  andern  sehen 
lassen,  damit  sie  Buße  tun  und  von  dem  Tun  ihrer  Hände  ab- 
lassen; sie  werden  dann  keine  besondere  Ehre  mehr  erlangen 
aber  doch  durch  das  Erbarmen  des  Herrn  gerettet  werden,  wenn 
sie  nur  seinen  Namen  anrufen.  Dann  aber  hört  das  Erbarmen  auf. 

Und  in  der  anderen  Stelle  ist  entsprechend  den  Ver- 
heißungen früherer  Propheten  eine  Bekehrung  der  ganzen 
Menschenwelt  zum  Gott  Israels  ins  Auge  gefaßt  (90, 30—32) 
und  der  Herr  freut  sich  sehr,  weil  alle  gut  sind  und  zu  ihm 
zurückkehren  (v.  34).  Dieses  Wort  steht  aber,  soweit  ich  sehe, 
in  der  ganzen  jüd.  Literatur  allein  und  berechtigt  nicht,  darauf 
weittragende  Schlüsse  zu  bauen.  Vor  allem  ist  hier  das  Gericht 
ganz  unnötig,  da  sich  ja  alle  von  selbst  bekehren. 

2)  Schürer  meint  (p.  510),  daß  die  ältesten  Stücke  des 
Henoch  kein  ewiges,  sondern  nur  ein  langes  glückliches  Leben 
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Auferstehung  hier  gemachten  Aussagen  bedeutend 
zahlreicher  als  vorher,  aber  es  ist  keine  konsequente 
Fortbildung  des  neuen  Dogmas;  wir  haben  eben  eine 
Apokalypse  vor  uns!  Und  man  tut  jedem  Apokalyptiker 
Gewalt  an,  wenn  man  an  seine  Schrift  mit  der 
Forderung  herantritt,  ein  nach  unsern  logischen 
Kategorien  aufgebautes  System  herauslesen  zu  wollen^). 
Die  Erwartungen  sind,  weil  von  dem  frommen 
Gemüt  gefordert,  oft  schwankend  und  unsicher  und 
zugleich  auch  äußerst  mannigfaltig.  Nur  der  Grund- 
ton ist  stets  klar  herauszuhören:  Das  Rufen  nach  der 
so  oft  vergebens  herbeigesehnten  Gerechtigkeit  Gottes. 
Das  Vertrauen  auf  sie  hielt  den  Frommen  aufrecht. 

Sie  wird  auch  in  den  Psalmen  Salomos  immer 
wieder  gepriesen  und  Gott  der  Erlöser  der  Gerechten 
genannt.  Sie  werden  einst  aufstehen  zu  ewigem 
Leben  (3,12),  also  scheint  hier  auch  der  altisraelitische 
Gedanke  von  einem  Schlaf  in  der  Unterwelt  vor- 
zuliegen^).  Die  Gerechten  werden  dann  in  dem 
Herrn  ein  Leben  in  Freuden  haben  (14,3.10);  sie 
werden  am  Tage  des  Gerichts  Barmherzigkeit  finden 
(13, 11. 12;  15, 13;  9,  5);  Gott  wird  das  Haus  Israel  zu 
ewiger  Freude  erlösen  (10,  8;  1 1,  7.  9).  Während  beim 
Gericht  die  Frommen  ein  Zeichen  an  sich  tragen,  das 
sie  errettet  (15,6),  tragen  die  Gottlosen  das  Zeichen 

in  dieser  Welt  erwarten.  Ähnlich  auch  andere.  Vgl.  aber  da- 
gegen 92,3. 

1)  Gegen  Volz  (p.  126  ff.)  und  Schürer  (p.  501  f). 

2)  Vgl.  aber  dagegen  Gröbler  (p.  673  f.),  der  aus  16, 2  schließt, 
daß  der  Hades  nur  für  die  Gottlosen  sei.  Könnte  hier  nicht 
wie  bei  Henoch  an  mehrere  Abteilungen  der  Unterwelt  gedacht 
sein? 
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des  Verderbens  auf  ihrer  Stirne  (v.  9);  sie  gehen  für 
ewig  zu  Grunde  (15, 5  f.  Q~13);  ihr  Erbe  ist  Hölle, 
Dunkel  und  Verderben^).  Es  erwartet  sie  also  ein 
Gericht;  folglich  müssen  sie  so  lange  in  der  Unter- 
welt fortleben  und  dann  wird  ihnen  für  ewig  ver- 
golten werden  nach  ihren  Werken  (2, 33  f.).  Also 
haben  wir  auch  hier  eine  Auferstehung  der  Ungerechten 
zum  Gericht,  zum  Zweck  der  Vernichtung,  bezw.  der 
ewigen  Bestrafung,  während  die  Gerechten  nach  der 
Auferstehung  eine  glänzende  Rechtfertigung  und 
Belohnung  zu  erwarten  haben.  Diese  Hoffnung  ließ 
sie  in  den  Zeiten  der  Trübsal  auch  das  Schlimmste 
geduldig  ertragen. 

Das  beste  Zeugnis  hierfür  ist  das  2.  Makkabäer- 
buch.  Da  läßt  sich  der  greise  Eleasar,  als  man  ihm 
mit  qualvollem  Tode  droht,  doch  seinem  Glauben 
nicht  untreu  machen,  sondern  will  lieber  zur  Unter- 
welt hinabgeschickt  werden  (6,  23).  Also  dieser  Weg 
bleibt  keinem  erspart;  auch  die  Märtyrer  müssen  zu- 
nächst hinab  in  die  Scheol.  Allein  diesen  Weg  geht  man 
gern,  hat  man  doch  die  Gewißheit:  »der  König  der  Welt 
wird  die,  die  um  seines  Gesetzes  willen  sterben,  zu 
ewigem  Wiedererstehen  wahren  Lebens  erwecken«  (7,9) 
und  die  Glieder,  die  er  ihnen  für  dieses  Erdenleben 
gegeben  hat,  werden  sie,  wenn  sie  ihnen  hier  von 
Menschen  geraubt  sind,  einst  vom  Himmel  wieder- 
erlangen (7,11.23).  Hiermit  ist  zum  ersten  Male  die 
leibliche  Auferstehung  klar  ausgesprochen.  Folterung 

1)  Vgl.  dagegen  Gröbler  (p.  673  f.),  der  behauptet,  den  Un- 
gerechten stehen  keine  Qualen  bevor,  nur  bleiben  sie  für  alle 
Ewigkeit  in  der  Unterwelt.    Dagegen  spricht  aber  2,  33  f. 
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geschieht  hier  nur  zur  Strafe  für  die  Sünden;  die 
Märtyrer  treten  dann  aber  mit  ihrem  Tode  in  den 
Bereich  himmlischer  Bundesverheißungen  zu  ewigem 
Leben  (7,36).  Diese  Hoffnung  auf  Wiedererweckung 
ist  von  Gott  geschickt  und  gibt  freudigen  Mut  im 
Leiden  (7,18.20);  der  herrh'chste  Gnadenlohn  winkt 
den  Frommen  (12,45). 

Für  den  heidnischen  König  dagegen,  der  die 
Frommen  foltern  läßt,  gibt  es  keine  Auferstehung  zum 
Leben  (7,14);  er  wird  vielmehr  die  gerechte  Strafe  für 
seinen  Übermut  erhalten  (7,19.31.351);  Gott  wird 
ihn  seine  herrliche  Macht  sehen  lassen  und  ihn 
und  seine  Nachkommen  peinigen  (7,  17),  denn  niemand 
kann  den  Händen  Gottes  entrinnen,  weder  tot  noch 
lebendig  (6,  25).  Soweit  der  Mensch  hier  auf  Erden 
seine  Sünden  noch  nicht  gesühnt  hat,  muß  es  im 
Jenseits  geschehen.  Es  kann  darum  für  Tote,  die  nicht 
mehr  selbst  büßen  können,  ein  Sühnopfer  dargebracht 
werden,  damit  sie  Vergebung  erhalten  und  einst  erlöst 
werden  können,  indem  sie*  auferweckt  werden  zu 
ewigem  Leben.  So  sammelt  Judas  nach  der  Schlacht, 
als  man  bei  den  gefallenen  Juden  verbotene  Zauber- 
mittel entdeckt  und  darin  die  Ursache  ihres  Todes 
sieht,  Geld,  um  in  Jerusalem  ein  Sühnopfer  für  sie 
darzubringen,  weil  er,  wie  der  Verfasser  lobend  bemerkt, 
auf  die  Auferstehung  Bedacht  nimmt;  hätte  er  diesen 
Glauben  nicht,  so  wäre  es  eine  Torheit,  für  Tote  zu 
beten  (12,  42—45). 

Sogar  der  Selbstmörder,  der  sich  das  Leben  nimmt, 
um  dadurch  dem  Feinde  zu  entgehen,  wird  auferstehen 
(14,  40—46).    Wenn  man  also  auch  mit  ungesühnten 
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Sünden  sterben  kann  und  doch  an  der  Auferstehung 
teil  hat,  so  wird  hier  eine  Auferstehung  aller  Israeliten 
erwartet;  die  Heiden  aber  sind  davon  ausgeschlossen; 
für  die  Freveltaten  des  heidnischen  Königs  müssen 
seine  Nachkommen  büßen  (7,  17),  und  so  verlangt  der 
pharisäische  Verfasser  hier  für  die  Heiden  keine 
Auferstehung  zum  Gericht. 

In  der  Hauptsache  dieselben  Anschauungen  wie 
die  bisher  betrachteten  Schriften  bieten  das  4.  Buch 
Esra  und  die  Baruchapokalypse,  welche  beide  schon 
in  das  erste  christliche  Jahrhundert  verlegt  werden. 
Sie  bieten  aber  daneben  noch  Neues,  da  ja  eine  für 
die  Ausbildung  einer  Lehre  verhältnismäßig  lange 
Zeit  zwischen  ihrer  Abfassung  und  der  der  bisher 
besprochenen  Literatur  liegt. 

Der  schon  in  alter  Zeit  in  Israel  herrschende 
Glaube,  daß  den  Totengeistern  ein  bestimmtes  Maß 
von  Wissen  über  die  Zukunft  eigen  sei,  ist  im  4.  Buch 
Esra  dahin  ausgebildet,  daß  die  Abgeschiedenen  in 
der  Unterwelt  ihr  Urtei'l  beim  Endgericht  und  die 
dann  ihnen  bestimmten  Freuden  oder  Qualen  schon 
im  voraus  wissen,  und  sich  dementsprechend  für  die 
Gerechten  das  Leben  dort  unten  als  Zustand  seliger 
Ruhe,  für  die  andern  als  Zustand  der  Angst  und 
Furcht  vor  ihrer  künftigen  Pein  gestaltet.  Die  Seelen 
der  Gerechten  haben  gleich  nach  dem  Tode  das 
Gefühl  der  Ruhe  und  des  Friedens;  sieben  Tage  lang 

1)  Couard  dagegen  vermutet  (p.  229  Anmerk.)  aus  den 
Worten  an  den  heidnischen  König:  »für  dich  aber  gibt  es  keine 
Auferstehung  zum  Leben<  (7, 14),  daß  wohl  an  eine  Auferstehung 
der  Heiden  zum  Gericht  gedacht  sei. 
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dürfen  sie  die  Freuden  schauen,  die  ihnen  aufbehalten 
sind;  es  sind  deren  sieben^).  Darauf  gehen  sie  in 
ihre  Ruhekammern  ein,  wo  sie  unter  dem  Schutze 
von  Engeln  in  tiefem  Frieden  ruhen,  immer  in  der 
Freude  auf  die  zukünftige  Herrlichkeit  (7,  88  —  100). 
Die  andern  aber,  die  das  Gesetz  hier  verachtet  haben, 
müssen  qualvoll  umherschweifen  unter  beständigem 
Seufzen  und  Trauern;  da  sehen  sie  die  siebenfältige 
Peini),  die  ihrer  wartet  und  diese  ist  so  groß,  daß 
ihr  augenblicklicher  Zustand  bis  zum  Gericht  auch 
schon  eine  Pein  ist  (7,  78  —  87).  Die  Gedanken  sind 
aber  nicht  ganz  klar.  Denn  am  Schluß  der  ganzen 
Schilderung  heißt  es:  »Sieben  Tage  haben  sie  Freiheit, 
um  sich  in  diesen  sieben  Tagen  das,  wovon  ich 
gesprochen,  zu  betrachten;  darnach  werden  sie  in  ihre 
Kammern  versammelt«  (7, 101).  Hieraus  ist  doch  wohl 
zu  schließen,  daß  das  Umherirren  der  Gottlosen  auch 
nur  sieben  Tage  dauert  und  sie  dann  ebenfalls  in  ihren 
Kammern  versammelt  werden^).  Es  liegt  also  noch 
der  alte  Glaube  an  eine  gemeinsame  Unterwelt  für  alle 
(nur  mit  besonderen  Abteilungen)  vor,  und  dann  ist  noch 
zu  beachten,  daß  gleich  nach  dem  Tode  kein  Gericht 
erfolgt,  sondern  die  Seelen  nur  das  Urteil  des  End- 
gerichts voraussehen;  so  erhalten  sie  einen  kleinen 


Man  sieht  hier  schon  das  Bestreben,  die  neue  Lehre  in 
ein  geordnetes  System  zu  bringen.  Die  Siebenzahl  herrscht  vor. 
Wie  sich  später  zeigen  wird,  beginnt  man  hier  auch  schon  den 
irdischen  und  überirdischen  Gedankenkreis  von  einander  zu 
trennen. 

2)  Hier  mögen  Elemente  aus  fremder  Religion  eingedrungen 
sein,  besonders  die  Siebenzahl,  haben  sich  aber  nur  neben  die 
ältere  Lehre  gestellt,  ohne  sie  zu  verdrängen, 
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Vorgeschmack  ihres  künftigen  Schicksals.  Die  Sehn- 
sucht nach  Vergeltung  hat  diesen  Glauben  hervor- 
gebracht; man  konnte  das  Urteil  gar  nicht  mehr 
erwarten.  Die  Gerechten  sehnen  sich  nach  Erlösung 
aus  ihren  Kammern  unter  der  Erde  und  fragen 
ungeduldig:  »Wie  lange  sollen  wir  noch  hier  bleiben? 
Wann  erscheint  endlich  die  Frucht  auf  der  Tenne 
unseres  Lohns?«  (4,35).  Sie  haben  in  diesem  Leben 
hart  kämpfen  müssen  gegen  den  ihnen  anerschaffenen 
bösen  Sinn,  daß  er  sie  nicht  vom  Leben  zum  Tode 
verführte;  es  fiel  ihnen  schwer,  die  Gebote  zu  halten 
um  das  Leben  zu  ererben  (7, 2LQ2).  Sie  haben  es 
sich  redlich  sauer  werden  lassen  und  darum  verlangen 
sie  in  der  Unterwelt  nun  auch  gebieterisch  ihren  Lohn. 
Nur  im  Hinblick  auf  diesen  haben  sie  das  Gesetz 
gehalten  und  dafür  sogar  gelitten;  wer  sich  nicht 
darum  gekümmert  hat,  ererbt  den  Tod.  Wieder  ist 
das  Hauptmotiv  für  die  Auferstehungshoffnung  der 
Vergeltungsglaube.  Ein  völlig  überzeugender  Beweis 
hierfür  ist  die  Lehre  vom  Schatz  guter  Werke i). 

Trotz  aller  Bmühungen  um  das  Gesetz  hat  man 
doch  kein  ganz  reines  Gewissen.  Immer  wieder  wird 
Sünde  eingestanden  (4,  38;  8,  17.  3L  35)  und  man  weiß, 
daß  man  sich  dadurch  eigentlich  die  herrliche  Ver- 
heißung verscherzt  hat  (7,  119);  so  vertraut  man  denn 
auf  Gottes  Gnade  (8,  36.  38).  Da  aber  nach  pharisäischer 
Lehre  für  jede  Sünde  auch  eine  bestimmte  Deckung 
vorhanden  sein  muß  und  da  ja  gute  wie  böse  Taten 
alle  im  Himmel  gebucht  werden,  so  kommt  man  zu 

^)  Sie  findet  sich  im  Parsismus  erst  in  einem  späteren 
Entwicklungsstadium.  (Vgl.  Böhlen  p.  58). 
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dem  Schluß,  daß  doch  auch  viele  Gerechte  hier  soviel 
Gutes  getan  haben,  mehr  eigentlich,  als  nötig  war; 
auf  diese  Weise  hat  sich  denn  im  Himmel  ein  Schatz 
guter  Werke^)  angesammelt,  aus  dem  Gott  nach  seinem 
reichen  Erbarmen  bei  der  Abrechnung  denen,  deren 
gute  Werke  noch  nicht  ganz  zur  Tilgung  ihrer  Sünden- 
schuld hinreichen,  das  nötige  Quantum  überrechnen 
wird  (7,  77;  8,  33.  36.).  Zu  diesem  Gericht  am  letzten 
Tage  wird  eine  Posaune  alle  zusammenrufen;  alle 
Menschen  werden  sie  plötzlich  vernehmen  und 
erbeben  (6,  23). 

In  den  jüdischen  Apokalypsen  aus  christlicher 
Zeit  ist  aber  gegen  früher  ein  großer  Fortschritt  in 
der  Entwicklung  des  Auferstehungsglaubens:  Die 
Verwirrung,  die  bisher  bestanden  hat  infolge  der  Ver- 
mischung eines  irdischen  mit  dem  überirdischen  Ge- 
dankenkreise ist  hier  schon  zum  großen  Teile  gelöst, 
indem  man  beginnt  beide  zu  trennen.  War  bisher 
in  sämtlichen  Schriften  die  Auferstehung  zum  Leben 
im  messianischen  Reiche  gemeint,  so  erfolgt  sie  hier 
erst,  nachdem  dieses  zu  Ende  ist.  Es  erscheint  nicht 
mehr,  ebenso  wie  das  Leben  darin,  bald  als  ewig, 
bald  nur  als  unendlich  lang,  sondern  ist  hier  von  be- 
grenzter Dauer. 

Die  einleitenden  Ereignisse  zu  dem  ganzen  Drama 
sind  wieder  dieselben  wie  bisher.    Zunächst  wird  eine 

^)  Gankel  sagt  hierzu  (Kautzsch  II  p.  374) :  »Die  Anschauung 
von  den  im  Himmel  aufbewahrten  Schätzen  ist  ursprüngHch 
gewiß  im  eigenthchen,  später  im  übertragenen  Sinne  gemeint 
(Mt.  6,20,  Luk.  12,33,  I.Tim.  6, 17 ff.)« 

Der  Gedanke  ist  wohl  mit  dem  vom  Buche  des  Lebens  zu- 
sammenzustellen.   (Vgl  Bar.  24, 1  weiter  unten). 
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allgemeine  Umwälzung  auf  Erden  erwartet,  es  kommt 
eine  Zeit  großer  Bedrängnis  und  darnach  offenbart 
Gott  seinen  Sohn  samt  allen  bei  ihm  und  dieser  wird 
den  aus  der  großen  Trübsal  Übriggebliebenen  Freude^) 
geben  400  Jahre  lang^).  Dann  wird  er  mit  allen 
Menschen  sterben  und  es  tritt  siebentägiges  Schweigen 
ein  wie  in  der  Urzeit.  Dies  der  irdische  Gedankenkreis, 
aufgebaut  auf  den  nationalen  Hoffnungen. 

Nach  dem  siebentägigen  Schweigen^)  wird  der 
jetzt  schlafende  Äon  erwachen  und  die  Vergänglichkeit 
selber  vergehen  (7,  31);  dann  erst  tritt  die  Auferstehung 
der  Toten  ein.  »Die  Erde  gibt  wieder,  die  darinnen 
ruhen,  der  Staub  läßt  los,  die  darinnen  schlafen,  die 
Kammern  erstatten  die  Seelen  zurück,  die  ihnen  an- 
vertraut sind«  (7,  32;  4,  41  ff.).  Der  Höchste  erscheint 
dann  auf  dem  Richtertron  (7,  33)  und  wird  reden  zu 
den  Völkern,  die  erweckt  sind  (v.  37).  Er  wird  Gericht 
halten*)  und  die  einen  erwartet  Seligkeit  und  Erquickung, 
die  andern  Feuer  und  Pein  (7,38);  sie  werden  für 
immer  vernichtet  (7,  21.  Q2);  während  die  Gerechten 
dagegen  ewiges  Leben  ernten;  sie  dürfen  das  Antlitz 

^)  Es  erscheint  die  unsichtbare  Stadt  (Jerusalem),  es  ge- 
schehen Wunder  (7,  26  f.)  usw. 

2)  »Die  Zahl  ist  eine  Kombination  von  Ps.  90,  15  und 
Gen.  15, 13.  Das  Dogma  vom  Chiliasmus  ist  ein  Kompromiß 
zwischen  der  alten  diesseitigen  Hoffnung  der  Propheten  und 
der  modern-jüdischen  transzendentalen  Erwartung;  auf  die  letztere 
fällt  dabei  der  Akzent.«    (Gmikel  bei  Kautzsch  II  p.  370). 

^)  Das  Schweigen  im  Uranfang  dauerte  von  der  Welt- 
schöpfung bis  zur  Entstehung  der  Menschen  und  ihrer  Sprache 
(vgl.  6,39);  auch  hier  ist  die  Voraussetzung:  Urzeit  =  Endzeit.« 
(Giuikel  bei  Kautzsch  II  p.  370). 

*)  Der  Tag  selbst  ist  z.  T.  wieder  mit  den  Farben  vom 
>Tage  Jahves«  gemalt.    (Vgl.  7,  39  ff). 
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dessen  schauen,  dem  sie  im  Leben  gedient  und  von 
dem  sie  Lob  und  Lohn  empfangen  werden  (7,  9Q);  sie 
werden  frohlocken  und  furchtlos  sich  freuen  (v.  Q8); 
ihr  Antlitz  wird  leuchten  wie  die  Sonne  und  sie  werden 
dem  Sternenlichte  gleichen,  von  nun  an  nicht  mehr 
vergänglich  (v.  97).  Dies  der  Kreis  der  transzendentalen 
Erwartungen. 

In  der  hier  vollzogenen  Trennung  der  irdischen 
und  überirdischen  Hoffnungen  liegt  ein  bedeutsamer 
Fortschritt,  und  damit  kommt  Ordnung  in  das  Chaos 
hinein.  Da  hier  zu  Beginn  des  messianischen  Reiches 
nur  die  dann  gerade  lebenden  Heiden  und  die  un- 
gerechten Israeliten  bestraft  werden,  die  Sehnsucht  nach 
Vergeltung  aber  und  die  Gerechtigkeit  Gottes  eine  all- 
gemeine Abrechnung  verlangen,  so  wird  hier  auch  die 
allgemeine  Auferstehung  aller  Toten  gefordert,  von 
denen  die  Ungerechten  dann  mit  Vernichtung  bestraft 
werden.  Das  neue  Leben  der  Seligen  aber  ist  nun 
entsprechend  der  rein  transzendentalen  Erwartung 
geistig  gedacht. 

So  haben  wir  hier  zum  ersten  Male  ein  geordnetes 
System  in  dem  Glauben  an  die  Auferstehung. 

Ähnlich  sind  die  Gedanken  der  Baruchapokalypse, 
doch  kennt  sie  keine  allgemeine  Auferstehung. 

Die  ganzen  Plagen  der  Bedrängniszeit,  die  dem 
Tage  Jahves  vorangehen,  sind  hier  schon  in  ein  festes 
Schema  gebracht,  nämlich  das  der  Zwölfzahl  (cp.  27). 
Sie  erstrecken  sich  über  die  ganze  Erde  (29,  1),  be- 
schirmt werden  aber  hier  merkwürdigerweise  nur  die, 
welche  sich  in  jenen  Tagen  in  Palästina  befinden  (29,  2). 
Nachdem  der  Tag  des  Sturmes,   Feuers  und  aller 
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nur  erdenkbaren  Plagen  vergangen  ist,  beginnt  für  die 
übriggebliebenen  Gerechten  die  messianische  Zeit  und 
die  Herrschaft  des  Messias  dauert,  bis  diese  Welt  zu 
Ende  geht  (29,  3).  Es  ist  eine  Freudenzeit:  Wunder 
aller  Art  geschehen  und  übergroße  Fruchtbarkeit  tritt 
ein.^)  Wenn  das  Ende  der  Zeiten  kommt,  kehrt  der 
Messias  in  den  Himmel  zurück  (cp.  27 — 30). 

Dann  stehen  alle  diejenigen  auf,  die  in  der  Hoff- 
nung auf  ihn  entschlafen  sind  (30, 1).  Auftun  werden 
sich  dann  die  Vorratskammern,  in  denen  die  Zahl  der 
Seelen  der  Gerechten  aufbewahrt  ist  und  sie  werden 
herausgehen  (v.  2);  sie  alle  muß  der  Staub  dann 
zurückgeben;  sie  gehören  ihm  nicht  (21, 23  f. 
cp.  50 — 52).  Also  auch  hier  der  alte  Glaube,  daß  alle 
Toten  bis  zur  Auferstehung  in  der  Unterwelt  bleiben. 
Dann  macht  Gott  selbst  lebendig,  die  er  zu  entsündigen 
vermag  und  vernichtet  zugleich  diejenigen,  welche 
durch  Sünden  befleckt  sind  (85,  15).  An  anderer 
Stelle  (30,4  f.)  heißt  es:  »Wenn  die  Seelen  der  Gott- 
losen aber  dies  alles  sehen,  dann  werden  sie  vor 
Angst  ganz  vergehen,  denn  sie  wissen,  daß  ihre 
Peinigung  sie  nun  erreicht  hat  und  ihr  Untergang 
herbeigekommen  ist.«  Es  wird  dann  Gericht  gehalten: 
»Da  werden  die  Schriften  aufgetan  werden,  worin  die 
Sünden  aller  derer,  die  gesündigt  haben,  aufgeschrieben 
sind,  und  auch  die  Vorratskammern,  wo  die  Ge- 
rechtigkeit aller  derer,  die  in  der  Schöpfung  recht 
gehandelt  haben,  aufgespeichert  ist«  (24,1).  Da  also 
ein  Gericht  erwartet  wird  und  da  es  zugleich  auch 

1)  Beachte  hierbei  das  Schema  der  Tausendzahl  in  29,5. 
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heißt  (42,7):  »Staub,  gib  zurück,  was  nicht  dein  ist 
und  laß  auferstehen  alles,  was  du  für  seine  Zeit  auf- 
bewahrt hast«,  so  ist  auch  an  eine  Aufbewahrung 
der  Gottlosen  zum  Gericht  gedacht,  folglich  auch  eine 
Auferstehung  der  Gottlosen  zur  endgültigen  Ver- 
nichtung ausgesprochen^).  Für  sich  betrachtet,  könnten 
diese  Worte  sogar  die  Auferstehung  aller  Toten 
enthalten^).  Doch  ist  dagegen  einzuwenden,  daß 
Gott  nach  85,  15  nur  diejenigen  lebendig  macht,  die 
er  zu  entsündigen  vermag,  (natürlich  zu  ewigem 
Leben)  und  dabei  kann  nach  der  ganzen  jüdischen 
Theologie  nur  an  Israeliten  gedacht  sein.  Vor  allem 
aber  schließt  das  Wort,  daß  nur  diejenigen  aufer- 
stehen, die  in  der  Hoffnung  auf  den  Messias  ent- 
schlafen sind  (30, 1),  eine  Auferstehung  aller  Toten  aus. 

Hier  in  Baruch  ist  nun  aus  Opposition  gegen  die 
Sadduzäer  gelehrt,  daß  die  Erde  die  Toten  zurückgeben 
werde  ohne  etwas  an  ihrem  Aussehen  zu  ändern  mit 
der  merkwürdigen  Begründung:  »Denn  alsdann  ist  es 
nötig,  denen,  die  leben,  zu  zeigen,  daß  die  Toten  wieder 
aufgelebt  sind  und  daß  wiedergekommen  sind,  die 
fortgegangen  waren.  Und  wenn  die  einander  erkannt 
haben,  die  sich  jetzt  kennen,  alsdann  wird  das  Gericht 
mächtig  sein«  (50,  2 — 4).  So  soll  den  Leugnern  der 
Auferstehung  ihr  Unrecht  bewiesen  werden.  Weil  man 
nun  aber  die  Unmöglichkeit  einsah,  wie  dieser  ver- 
gängliche irdische  Körper  ewig  leben  solle,  deshalb 
wurde  weiter  gelehrt:  Es  tritt  dann  eine  Verwandlung 

^)  Nach  Couard(p.  228  f.)  soll  hier  in  Anlehnung  an  Jes. 
26,19  nur  Auferstehung  der  Gerechten  erwartet  sein. 
So:  Böhlen  (p.  110),  Schürer  (p.  519)  u.  aa. 
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ein;  das  Aussehen  der  Gottlosen  wird  schlimmer  ge- 
staltet, bis  sie  schließlich  ganz  dahinschwinden.  Der 
Glanz  der  Gerechten  aber  wird  in  verschiedener  Gestalt 
erstrahlen,  sie  werden  verwandelt  werden  zum  Glanz 
der  Engel;  das  Aussehen  ihrer  Gesichter  wird  sich  in 
leuchtende  Schönheit  wandeln  und  sie  können  dann 
die  unsterbliche  Welt  annehmen  (51,  1 — 3).^)  Also  die 
Verwandlung  der  Welt,  die  man  am  Tage  Jahves  er- 
wartete (49,3),  wird  nun  in  derselben  Form  auch  auf 
die  Menschen  übertragen.  Die  Gerechten  werden 
dann  in  Himmelshöhen  wohnen,  den  Engeln  gleichen 
und  den  Sternen,  ja  ihre  Herrlichkeit  wird  dann  sogar 
noch  größer  sein  als  die  der  Engel  (v  12).  (Vgl. 
hierzu  noch  das  ganze  cp.  51).^  Das  neue  Leben  ist 
also  ein  rein  geistiges  in  verklärter  Leiblichkeit^). 

Wir  haben  so  in  sämtlichen  hier  betrachteten 
Schriften  eine  in  wesentlichen  Punkten  überall  gleiche 
Auffassung  über  die  Auferstehung  selbst.  Mit  einer 
Ausnahme  (4.  Esra)  wird  überall  nur  die  Auferstehung 
der  Israeliten  gelehrt;  die  Heiden  werden  dabei  nicht 
weiter  berücksichtigt.  Ihr  Leben  ist  mit  dem  Tode 
des  Körpers  definitiv  zu  Ende. 

^)  Vgl.  hierzu  48,50:  die  Gerechten  werden  in  jener  end- 
losen Welt  viel  Licht  empfangen.  < 

2)  Oft  werden  hier  noch  die  Testamente  der  12  Patriarchen 
herangezogen.  Sie  sind  in  dieser  Abhandlung  nicht  berücksichtigt, 
weil  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen  läßt,  was  bei  den  vielen 
Zusätzen  eines  christlichen  Redaktors  der  ursprünglich  jüdischen 
Schrift  angehört. 

Die  Targume  sollen  hier  ebenfalls  nicht  mit  behandelt 
werden,  weil  sie  einer  viel  jüngeren  Zeit  angehören  (vgl.  Schürer 
p.  521,. 
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Ihren  Hauptgrund  hat  die  Auferstehung  im  Ver- 
gehungsglauben:  die  Frommen  werden  für  alle  ihre 
Mühen  und  Leiden  in  diesem  Leben  mit  Herrlichkeit 
und  Freuden  in  jenem  entschädigt;  die  Gottlosen  aber 
gehen  für  gewöhnlich  im  Gericht  zu  Grunde. 

Über  die  die  Auferstehung  begleitenden  Neben- 
umstände erfahren  wir  in  den  zuerst  behandelten  Schriften 
sehr  wenig;  in  den  späteren  wird  die  Schilderung 
ausführlicher;  auch  hier  gelten  in  allen  wesentlichen 
Stücken  echt  jüdische  Anschauungen. 

In  den  Schriften  aus  vorchristlicher  Zeit  erfolgt 
die  Auferstehung  zu  Beginn  des  messianischen  Reiches, 
damit  die  Gerechten  daran  teilnehmen  können;  es 
schwanken  hier  die  Aussagen,  ob  ewiges  oder  nur 
sehr  langes  Leben  erwartet  wird;  dieses  ist  mehr  als 
Fortleben  irdischer  Art  gedacht. 

Allmählich  aber  tritt  die  transzendentale  Hoffnung 
klarer  hervor  und  trennt  sich  von  dem  Gedankenkreise 
rein  irdischer  Erwartungen:  in  den  Apokalypsen  aus 
christlicher  Zeit  ist  die  Dauer  des  messianischen  Reiches 
begrenzt  und  die  Auferstehung  davon  losgelöst;  sie 
tritt  nun  erst  am  Schluß  der  messianischen  Herrschaft 
ein,  da  aber  zu  ewigem  Leben,  das  in  mehr  geistiger 
Form  gedacht  ist. 

Die  Auferweckung  geht  überall  von  Gott  aus. 

So  kann  der  israelitisch-jüdische  Auferstehungs- 
glaube nach  dem  Bisherigen  in  allen  wesentlichen 
Punkten  sehr  wohl  als  Produkt  einer  inner-israelitisch- 
jüdischen Entwicklung  angesehen  werden  und  zwar 
erscheint  er  in  der  Hauptsache  als  Postulat  des  Ver- 
geltungsdogmas. 
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Ob  er  aber  auch  so  angesehen  werden  muß, 
dazu  ist  nunmehr  ein  Vergleich  mit  der  Auferstehungs- 
hoffnung des  Parsismus  notwendig.  Hierzu  muß  diese 
in  ihren  Hauptpunkten  kurz  dargestelH  werden. 

III. 

Die  ganze  persische  Religion  ist  bestimmt  durch 
den  Gegensatz  von  Gut  und  Böse;  die  Welt  muß 
durch  diesen  Kampf  hindurch  gehen  und  ihre  Zeit 
endigt  einst  mit  der  Unterwerfung  des  Bösen.  Damit 
geht  diese  Weltperiode  von  12000  Jahren  zu  Ende 
und  es  tritt  die  allgemeine  Auferstehung  aller  Toten 
ein.'^)  Dieser  Glaube  des  Parsismus  wird  schon  durch 
griechische  Schriftsteller  aus  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
bezeugt^),  ist  also  älter  als  der  jüdische.  Auch  die 
ganze  Lehre  über  das  Schicksal  der  Einzelseele  geht 
wahrscheinlich  auf  die  älteste  Zeit  zurück.  Man  opfert 
den  Seelen  der  Gläubigen,  die  für  das  Gute  gekämpft 
haben  (Yasna  26,  6  cf.  24,  5),  den  Seelen  der  Heiligen, 
die  gestorben  sind,  den  Seelen  der  noch  lebenden 
Heiligen  und  der  Heroen,  die  noch  geboren  werden 
sollen  und  all  den  »Errettern«^),  welche  die  Erneuerung 


^)  In  der  Hauptsache  ist  hier  nur  die  Schilderung  des 
Avesta  berücksichtigt;  ich  folge  meist  der  Darstellung  Darmesteters; 
vgl.  jedoch  auch  Bökleii  (p.  69—81). 

^)  ....  et  les  hommes  reviendront  ä  la  vie  et  vivront 
heureux,  n'ayant  plus  besoin  de  nourriture  et  ne  faisant  pas 
d'ombre.    (Darmesteter  24,  p.  66). 

2)  Theopomp  (doppelt  bezeugt  bei  Diogenes  Laertius, 
Prooem.  6  und  Äneas  von  Gaza);  ferner  Theophrast.  (Z)öm^5^^^<?r 
24,  p.  66). 

Die  persische  Religion  kennt  eine  ganze  Anzahl  solcher 
Erretter«,  Saoshyants  genannt.    Das  sind  diejenigen,  die  durch 
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der  Welt  herbeiführen  werden.  Man  schied  also  schon 
hier  im  irdischen  Leben  zwischen  der  Existenz  der 
Seele  und  der  des  Leibes,  wenn  man  sogar  den  Seelen 
noch  lebender  Menschen  Opfer  darbringen  konnte; 
zugleich  lehrte  man  auch  eine  Präexistenz  der  Seele. 
Mit  dem  Tode  des  Menschen  beginnt  diese  wieder 
ein  Leben  für  sich.  Drei  Tage  bleibt  sie  noch  in  der 
Umgebung  des  Körpers,  dann  tritt  sie  ihre  Wanderung 
an  und  gelangt  zur  Cinvatbrücke.  Das  ist  eine  Straße 
des  Gerichts  für  sie :  von  hier  geht  der  Weg,  je  nach 
dem  Leben,  das  die  Seele  auf  Erden  geführt  hat, 
entweder  zur  Freude  im  Licht  oder  in  die  Finsternis 
(Vendidad  19,  24— 34). i)  Die  Vergeltung  erfolgt  also 
hier  sofort  nach  dem  Tode;  die  Seelen  haben  keinen 
gemeinsamen  Aufenthaltsort.  Die  Gerechten  gehen 
an  einen  himmlischen  Ort  des  Lichts,  die  Ungerechten 
an  einen  unterirdischen  der  Finsternis,  wohl  die 
Hölle.  In  den  himmlichen  Hallen  empfangen  die  schon 
früher  Verstorbenen  den  neuen  Ankömmling  mit  den 
Worten:  »Comment  es-tu  venu,  6  juste,  des  demeures 
peuplees  de  betail  de  ce  monde  de  desirs  et  d'amour? 
Comment  es-tu  venu  du  monde  des  corps  dans  le 

ihr  ganzes  Leben  dazu  beigetragen  haben,  das  Reich  des  Ahura 
Mazda  zu  stärken,  indem  sie  gegen  das  des  Ahriman  gekämpft 
haben.  Auch  jeder,  der  noch  in  Zukunft  ein  solches  Leben  führt, 
so  den  höchsten  Grad  der  Heiligkeit  in  der  Mazdareligion  er- 
langt und  am  Ende  der  Welt  mitarbeiten  wird  an  deren  Er- 
neuerung, wird  so  genannt.  Diese  Erneuerung  ist  ganz  besonders 
die  Aufgabe  des  größten  Saoshyants,  des  letzten  Sohnes 
Zarathustras,  der  erst  am  Ende  auf  wunderbare  Weise  geboren 
werden  und  die  Auferstehung  leiten  soll.    {Darmes  2\.  p.  85.) 

1)  Vgl.  dazu  aber  den  erheblich  anderslautenden  Bericht 
Yast  22,1-36. 
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monde  de  l'esprit,  du  monde  perissable  dans  le  monde, 
qui  ne  perit  pas?«  (Yast  22,16).  Die  Seelen  kommen 
also  aus  der  Welt  der  Körper  in  die  des  Geistes,  in  die 
unvergängliche  Welt;  sie  leben  dort  als  geistige 
Wesen  weiter;  von  irgend  einer  körperlichen  Neu- 
bildung wird  nichts  gesagt.  Sie  scheinen  aber  an 
sich  nicht  die  Fähigkeit  zu  ewigem  Leben  zu  haben; 
erst  durch  eine  himmlische  Speise  wird  ihnen 
Unsterblichkeit  verliehen  (Yast  22,18). 

Das  Schicksal  der  Seele  des  Ungerechten  ist 
schematisch  im  genauen  Gegensatz  hierzu  gebildet. i) 
Wenn  die  festgesetzte  Lebenszeit  für  diese  Welt  ab- 
gelaufen ist,  dann  erscheint  der  letzte  Sohn  Zarathustras 
mit  30  Begleitern,  15  Männern  und  15  Frauen,  und 
es  kommt  zu  einem  letzten  entscheidenden  Kampf 
gegen  Ahriman.  (Bundehesh  30,18).  Aber  dieser 
Kampf  ist  nicht  so  sehr  Sache  des  Saoshyant,  als 
vielmehr  seiner  Begleiter  und  dann  ist  es  seine  Aufgabe, 
die  ganze  Welt  zu  neuem  Leben  zu  erwecken. 2)  Zu 
diesem  Zweck  bringt  er  den  großen  Stier  Hadhayaos 
zum  Opfer  dar;  dadurch  wird  zugleich  alles  Böse 
endgiltig  vernichtet  und  die  Auferstehung  der  Toten 
zuwege  gebracht.  Eine  jede  Seele  sucht  sich  dann 
ihren  früheren  irdischen  Körper  wieder  zusammen 
aus  all  den  Elementen,  in  die  er  sich  aufgelöst  hat 

0  Vgl.  hierzu  noch  die  Weiterbildung  der  Lehre  in  späterer 
Zeit.    (Yast  33, 1  citiert  bei  Böklen  p.  26). 

2)  .  .  .  .  quand  il  (le  Saoshyant)  fera  un  monde  nouveau, 
soustrait  ä  la  vieillesse  et  ä  la  mort,  ä  la  decomposition  et  ä  la 
pourriture,  eternellement  vivant,  eternellementaccroissant,souverain 
ä  sa  volonte,  alors  que  les  morts  se  releveront,  que  1'  immortalite 
viendra  aux  vivants  et  qu^  le  monde  se  renouvellera  ä  souhait. 
(Yast  19,89.) 
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und  der  Mensch  steht  an  der  Stelle  auf,  wo  er  ge- 
storben ist.  Dann  wird  aus  dem  Mark  des  ge- 
schlachteten Opfertieres  eine  Speise  bereitet,  die  den 
neuen  Menschen  gegeben  wird,  damit  sie  Un- 
sterblichkeit erlangen'). 

Nach  der  späteren  Lehre  (Bundehesh  30)^)  setzt 
sodann  ein  gewaltiges  Feuer  die  ganze  Welt  in  Brand; 
alle  Metalle  in  den  Bergen  werden  flüssig  und  ein 
ungeheurer  Feuerstrom  ergießt  sich  über  die  ganze 
Erde;  alle  Menschen,  gute  wie  böse,  müssen 
hindurchwaten;  jene  empfinden  ihn  als  laue  Milch 
diese  als  glühendes  Metall,  das  sie  aber  nicht  vernichten 
kann,  sondern  nur  läutert,  worauf  dann  alle  Menschen 
ohne  Ausnahme  zur  ewigen  Seligkeit  eingehen:  es 
beginnt  ein  neues  Leben  mit  irdischen  Freuden  auf 
der  von  allem  Bösen  gereinigten  Erde.  Selbst  die  Hölle 
macht  eine  Läuterung  durch:  »Dann  wird  auch  das 
Land  der  Hölle  wieder  zur  Freude  der  Welt  gelangen 
und  die  Erneuerung  wird  in  beiden  Welten  stattfinden 
nach  dem  Wunsche  aller  wird  die  Welt  ohne  Tod 
sein  in  Ewigkeit«. 

Also  infolge  des  Untergangs  dieser  Welt  und 
ihrer  Erneuerung  muß  auch  die  gesamte  Menschheit 
erneuert  werden.  Ein  hoher  Optimismus  geht  durch 
die  ganze  iranische  Lehre,  wenn  in  späterer  Zeit  sogar 
an  eine  Wiederbringung  der  Hölle  gedacht  wird.  Alles 
Böse  dieser  Welt  wird  vernichtet  werden  und  darum 
werden  alle  Menschen  einem  Läuterungsgericht  unter- 
worfen; aber  alle  gehen  dann  zur  Seligkeit  ein.  Der 

1)  Darmesteter  O.  et.  A.  p.  328. 

2)  Zitiert  bei  Böhlen  p.  73  f. 
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Vergeltungsgedanke  spielt  hierbei  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle. 

Soweit  aus  dem  Avesta  ersichtlich,  hat  eine  Ent- 
wicklung in  der  Lehre  von  der  Auferstehung  einzelner 
zu  der  aller  Menschen  nicht  stattgefunden.  Sondern 
für  das  von  Anfang  an  feststehende  Dogma  von  der 
Erneuerung  der  Welt  am  Ende  des  Weltenjahres  war 
notwendiges  Korrelat  die  Erneuerung  der  gesamten 
Menschheit  zu  ewiger  Freude  unter  endgültiger  Ver- 
nichtung des  Todes. 

Auffallend  ist  hierbei  noch  die  scheinbare  In- 
konsequenz eines  doppelten  Gerichtes;  aber  diese  ist 
eben  nur  scheinbar.  Denn  sofort  nach  dem  Tode 
wird  ja  nur  die  Seele  gerichtet;  ihr  Lohn  oder  ihre 
Strafe  dauert  nur  bis  zum  Ende  dieses  Weltenjahres. 
Dann  aber  wird  der  aus  allen  Atomen  wieder  zusammen- 
gesetzte Körper  gerichtet,  indem  er  von  allem  Bösen 
befreit  wird,  damit  die  neue  Welt  in  vollständiger 
Reinheit  beginnen  kann. 

Ahura  Mazda  selbst  hat  mit  der  Auferstehung 
eigentlich  nichts  zu  tun;  ihm  bleibt  nur  der  endgiltige 
Kampf  gegen  alles  Böse  und  Unreine  in  der  Welt. 
Der  Saoshyant  dagegen  ist  der  hohe  Priester,  der 
durch  ein  Opfer  eine  neue  Welt  herbeibringt  »frei  von 
Alter  und  Tod,  von  Verwesung  und  Fäulnis,  voll 
ewigen  Lebens,  voll  ewigen  Wachsens«  und  der  die 
gesamte  Menschheit  zu  diesem  neuen  Leben  erweckt. 
(Yast  19,89). 
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IV. 

Nach  der  iranischen  Lehre  ergeht,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  gleich  nach  dem  Tode  ein  Gericht  über 
die  Seele  und  daraufhin  erfolgt  eine  räumliche  Trennung 
zwischen  Guten  und  Bösen.  Für  jene  beginnt  sofort 
die  Zeit  seliger  Freude,  für  diese  die  Zeit  der  Trübsal, 
Dieses  erste  Gericht  fehlt  in  den  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen  gänzlich.  Wohl  kennen  einzelne 
Stücke  des  Henoch  eine  Trennung  zwischen  Gerechten 
und  Ungerechten,  auch  eine  HöHe,  (wohl  das  Tal 
Hinnom),  und  anderseits  besondere  Wohnungen  für 
die  Gerechten  und  Heiligen;  diese  befinden  sich  nach 
39,4  f.  bei  den  Engeln,  nach  40,5  bei  dem  Herrn  der 
Geister,  nach  61,12  im  Garten  des  Lebens^).  Es  ist 
aber  nur  ein  vorläufiger  Zustand  der  Seligkeit,  viel- 
leicht besser  gesagt,  der  Ruhe,  sowie  für  die  Gott- 
losen der  Unruhe,  wie  es  das  4.  Buch  Esra^)  darstellt. 
Aber  die  Hauptsache  ist:  es  fehlt  das  Gericht;  ein 
definitives  Urteil  über  ihr  Erdenleben  werden  alle  erst 
im  Endgericht  erhalten.  In  der  iranischen  Religion 
dagegen  ist  dieses  Endgericht  nur  eine  Läuterung  und 
danach  gehen  alle  zur  Seligkeit  ein. 

Doch  soll  in  jener  oben  erwähnten  Trennung 
persischer  Einfluß  vorliegen,  wie  Bousset  behauptet-^). 
Sehen  wir  aber  genauer  zu,  so  stellt  sich  heraus,  daß 
diese  Ansicht  nur  in  einigen  Stücken  des  Henoch 

^)  Wellhausen  sagt  (Sk.  u.  V.  p.  232) :  »Der  alte  Gottesgarten 
Gen.  2,3  wird  zum  jenseitigen  Aufenthalt  der  Seligen«.  Also  auch 
hier  Gedanken,  die  nicht  auf  den  Parsismus,  sondern  wohl  eher 
auf  die  babylonische  Religion  zurückzuführeti  sind. 

2)  Vgl.  7,78-100. 

3)  Th.  L  Z.  99.  Sp.  512  f. 
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vertreten  ist  und  auISerdem  nur  noch  in  den  Jubiläen 
und  der  Sapientia  Salomonis,  die  beide  nichts  von  Auf- 
erstehung wissen,  sondern  Unsterblichkeit  lehren,  also 
in  dieser  Beziehung  keine  Anleihen  beim  Parsismus 
gemacht  haben  können.  Das  führt  uns  auf  den  Weg, 
woher  höchst  wahrscheinlich  die  Lehre  vom  Zwischen- 
zustande  kommt  —  wenn  sie  wirklich  fremd  ist  im 
Judentum  —  nämlich  aus  der  griechischen  Religion. 
Auch  dort  wird  meist  nur  das  Schicksal  der  Seligen 
geschildert,  das  der  andern  dagegen  nur  selten  er- 
wähnt. Jenen  wird,  so  meint  man  vielfach,  der  Weg 
in  das  dunkle  Totenreich  erspart  und  sie  kommen 
gleich  in  den  Himmel,  während  diese  z.  B.  nach  der 
Lehre  der  Orphiker,  zur  Strafe  oder  Reinigung  in  den 
tiefsten  Tartarus  hinab  müssen,  wo  sie  aber  nur  in 
der  Zeit  zwischen  ihrem  Tode  und  der  nächsten 
Wiedergeburt  bleiben,  um  dann  an  das  Licht  der 
Oberwelt  zurückzukehren i).  Gerade  dieser  Gedanke 
einer  Wiederkehr  aus  der  Unterwelt  zurück  zum  Licht 
lag  ja  dem  Judentum  nach  seinen  messianischen  Er- 
wartungen so  nahe  und  weil  dieser  Gedanke  auch  in 
den  Schriften  vorliegt,  die  fern  von  persischem  Ein- 
fluß entstanden  sind,  so  ist  es  leichter  denkbar,  daß 
griechische  Anschauungen  hier  eingedrungen  sind. 
Der  eigentliche  Gerichtsgedanke  fehlt  hierbei;  es  ist 
nur  ein  Zwischenzustand  vorausgesetzt.  Lägen  hier 
Entlehnungen  aus  dem  Parsismus  vor,  dann  müßten 
diese  Gedanken  in  der  jüdischen  Literatur  schon  weit 
früher  nachzuweisen  sein,  aber  nicht  erst  im  2.Jahrh.,  als 
persischer  Einfluß  schon  sehr  zurück-  und  griechische 

1)  Vgl.  Rohde  p.  420-22.  672. 
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Ideen  in  den  Vordergrund  getreten  waren.  Der  Auf- 
erstehungsglaube aber  wurde,  was  die  Hauptsache  ist, 
durch  diesen  Zwischenzustand  gar  nicht  berührt; 
dieser  fälH  —  mit  Ausnahme  der  wenigen  Stücke  bei 
Henoch  —  da,  wo  die  Auferstehung  gelehrt  wird,  fort. 

Dann  wird  stets  die  Unterwelt  als  Aufbewahrungs- 
ort für  alle  Toten  genannt,  —  so  auch  Henoch  22 
und  51  —  und  es  ist  wichtig,  daß  gleich  in  Jes.  26, 19 
und  Daniel  12,2  der  Glaube  an  ein  Schlafen  aller 
Toten  in  der  Scheol  vorliegt  und  diese  Anschauung 
bleibt  auch,  wie  stets  hervorgehoben  wurde,  mit  der 
einen  oben  genannten  Ausnahme  in  allen  hier  her- 
angezogenen Schriften. 

Die  Scheol  scheint  kein  besonders  angenehmer 
Ort  zu  sein,  denn  die  Gerechten  gehen  nur  ungern 
dorthin  und  können  die  Zeit  gar  nicht  erwarten,  bis 
sie  endlich  befreit  werden;  mitunter  fordern  sie,  wie 
wir  gesehen  haben,  sehr  energisch  ihren  Lohn.  Man 
empfindet  den  Todeszustand  als  etwas  Widernatür- 
liches, das  der  Mensch  aber  um  seiner  Sünden  willen 
geduldig  tragen  muß,  da  ihm  durch  Adams  Ver- 
schulden dieser  Fluch  auferlegt  worden  ist  (Bar.  23,4). 
Dieser  Scheolglaube,  der  überall  der  Auferstehungs- 
hoffnung zu  Grunde  liegt,  ist  altisraelitisches  Eigentum 
und  hat  mit  beigetragen  zur  Entstehung  des  Auf- 
erstehungsdogmas. 

Die  näheren  Umstände  aber,  unter  denen  die 
Auferstehung  erwartet  wird,  sollen  Herübernahme  aus 
dem  Parsismus  sein.  So  sagt  Bousset  bei  einem 
Vergleich  der  persischen  mit  der  jüdischen  Eschatologie: 
»In  der  persischen  wie  in  der  jüdischen  Apokalyptik 


—  52  — 


verbindet  sich  der  Gedanke  des  Weltuntergangs  mit 
dem  der  Auferstehung  der  Toten  und  des  allgemeinen 
Gerichts.  In  der  Kombination  dieser  Gedanken  stehen 
jüdische  und  persische  Eschatologie,  soweit  ich  sehe, 
einzigartig  da.«  (p.  581  iy)  Da  nun  in  dem  apoka- 
lyptischen Zukunftsgemälde  der  Juden  aus  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  nicht  nur  keine  Einheitlich- 
keit vorhanden  ist,  sondern  im  Gegenteil  meist  die 
größte  Verworrenheit  herrscht,  so  soll  hierin  der 
Beweis  einer  Herübernahme  aus  fremder  Religion 
liegen,  speziell  sollen  »die  kosmologischen  Ideen  und 
Spekulationen«  auf  fremden  Einfluß  weisen  (p.  572)2). 
Dem  gegenüber  ist  zu  betonen,  daß  auch  diese 
Gedanken  in  Israel  heimisch  waren  seit  den  ältesten 
Zeiten,  wenn  sie  auch  Jahrhunderte  hindurch  hinter 
den  nationalen  Interessen  zurückgetreten  sind.  Aber 
auch  diese  Erwartungen  haben  bereits  in  vorexilischer 
Zeit  hier  und  da  universales  Gepräge  getragen:  man 
hoffte  auf  ein  Reich,  das  bis  an  die  Enden  der  Erde 
reichen  sollte^).  Kosmologische  Spekulationen  aber 
sind  bereits  in  den  uns  bekannten  ältesten  Vor- 
stellungen über  den  >Tag  Jahves«  zu  finden  und 
haben  dann  später  für  die  Auferstehungshoffnung  den 
Rahmen  geliefert.  Von  Anfang  an  hat  es  in  Israel 
eine  die  ganze  Welt  umfassende  Heils-  und  eineUnheils- 

^)  Doch  gibt  Bousset  an  anderer  Stelle  (p.  234)  zu,  daß  in 
der  Ausgestaltung  des  Gerichtsgedankens  jede  Religion  ihre  eigenen 
Wege  gegangen  ist. 

,  2)  Vgl.  auch  Schürer  (p.  500),  der  ebenfalls  meint,  der  Blick 
der  Juden  habe  sich  erst  in  späterer  Zeit  vom  Volk  auf  die 
Welt,  erweitert. 

,,     ^)  Vgl  Deut.  33,  17  u.  a.  St. 
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eschatologie  gegeben, in  der  kosmologisch-universale 
Gedanken  die  Hauptrolle  spielten.  Gressmann  kommt 
in  der  Schilderung  des  »Tages  Jahves«  zu  dem  Schluß: 
»Es  ist  nicht  nur  ein  Tag  der  Schlacht  und  des 
Sturmes,  sondern  auch  des  Erdbebens,  des  Feuers, 
der  Überflutung,  des  Gewitters,  der  Finsternis,  der 
Seuchen,  der  wilden  Tiere,  des  Schreckens  und  des 
Rausches«  und  er  definiert  ihn  dann  als  »den  Tag, 
an  dem  Jahve  sich  irgendwie  offenbart,  an  dem  er 
irgendwie  handelt,  der  durch  ihn  irgendwie  charakterisiert 
wird.«  (p.  143  f.)  Die  älteste  Stufe  dieser  Unheils- 
eschatologie  soll  die  Erwartung  einer  großen  Welt- 
katastrophe gewesen  sein,  aus  der  dann  in  späterer 
Zeit  erst  eine  speziell  palästinische  geworden  ist 
(p.  144  f.).  Sie  ist  von  den  Propheten  umgearbeitet 
worden  so,  wie  sie  diese  für  ihre  Straf-  oder  Trost- 
predigt brauchten;  aber  als  Unterströmung  wird  sie 
sich  in  den  Anschauungen  des  Volkes  erhalten  haben 
und  bricht  gelegentlich  auch  noch  durch  die  nationalen 
Gedanken  der  Propheten  durch. 2)  Den  Charakter  der 
reinen  Naturkatastrophe  aber,  die  ganz  willkürlich  diese 
Welt  zerstört,  haben  die  Propheten  ihrerseits  schon 

^)  Dieses  betont  und  zum  ersten  Male  umfassend  dargestellt 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  Gressmanns.  Vgl.  dagegen  Stade 
(p.  213),  der  die  Hoffnung  auf  den  »Tag  Jahves«  erst  viel  später 
entstehen  läßt  und  rein  geschichtlich  erklären  will. 

2)  Nach  Arnos  (8,  9.  10.)  soll  an  jenem  Tage  die  Sonne  ,  um 
Mittag  untergehen  und  sich  Finsternis  über  die  Erde  breiten. 
Das  geschieht  natürlich  für  die  ganze  Erde,  doch  kümmert  sich 
der  Prophet  nicht  darum ;  er  hat  nur  das  Schicksal  Israels  im 
Auge,  so  auch  5,  18,  wo  er  das  Volk  warnt:  »Finsternis  ist  der 
Tag  Jahves  und  nicht  Licht«.  Vgl.  auch  Hosea  4,  3,  wo  sogar 
die  Vögel  unter  dem  Himmel  und  die  Fische  im  Meer  mit  hinweg-- 
gerafft  werden  sollen.    (Das  ganze  Material  siehe  bei  Gressmann). 
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sehr  früh  ethisch  gewendet  (besonders  Hosea4, 3): 
Der  >>Tag  Jahves«  kommt  als  Gerichtstag  über  diese 
Erde  zur  Strafe  für  die  Sünden;  und  diesen  Charakter 
hat  der  »Tag  Jahves«  von  da  ab  beibehalten  auch  für 
die  gesamte  jüdische  Theologie.  Gewöhnlich  erscheint 
er  nur  als  Gericht  über  Israel,  mitunter  aber  auch 
über  die  gesamte  Völkerwelt, bald  mehr  national 
gedacht  als  Tag  des  Kriegsgetümmels  und  dann  mehr 
als  partielles  Gericht,  bald  treten  die  Farben  der  Natur- 
katastrophe mehr  hervor  und  dann  trägt  er  universales 
Gepräge.  1)  Und  alle  die  von  den  Propheten  aus- 
gesprochenen Gedanken  und  die  hierfür  verwendeten 
Bilder^)  sind  für  die  spätere  Apokalyptik  von  der 
größten  Bedeutung  gewesen.  Wörtlich  fast  hat  man 
sie  abgeschrieben  und  auf  diesem  Grunde  dann  das 
Gemälde,  je  länger  man  dazu  Zeit  hatte,  bis  ins  Einzelne 
weiter  ausgeführt. 

Auch  die  den  »Tag  Jahves«  einleitenden  Ereignisse, 
große  Plagen  einerseits,  das  Heranrücken  fremder 
Völker  zum  Gericht  über  Jerusalem  anderseits,  wie  sie 
schon  durch  Amos  und  Hosea  angekündigt  sind, 
werden  von  den  Apokalyptikern,  wie  wir  gesehen  haben, 
ständig  verwendet. 


So  Zephania  1,  2f,  cp.2.  Zunächst  zählt  der  Prophet  nur  die 
ihm  bekannten  Völker  auf :  Philistäa,  Moab,  Ammon,  Assur,  zugleich 
aber  läßt  er  Jahve  sagen :  zusammenraffen,  fortschaffen  will  ich 
alles  vom  Erdboden  weg,  Menschen  und  Vieh,  die  Vögel  unter 
dem  Himmel  und  die  Fische  im  Meer.  Es  ist  ein  Tag  der  Ver- 
wüstung (v.  15  f.),  der  Finsternis  und  des  Wolkendunkels,  ein 

Tag  der  Trompete  und  des  Lärmblasens  

^)  Besonders  die  von  Ezechiel  gegebenen  Muster  sind  immer 
wieder  verarbeitet  worden. 
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Als  dann  ein  Teil  dieser  Verheißungen,  nämlich 
das  Gericht  über  Israel-Juda  sich  so  furchtbar  erfüllt 
hatte,  da  besann  man  sich  darauf,  daß  Jahve  ja  neben 
seinem  gerechten  Zorn  auch  noch  Liebe  für  sein  Volk 
hegte  und  daß  schon  ein  Hosea  verkündet  hatte: 
Jahve  werde,  wenn  die  Frevler  vernichtet  seien  und 
der  Rest  sich  bekehre,  sich  diesem  wieder  gnädig 
zuwenden  (Vgl.  11,  8  ff.). 

im  Exil  kehrte  der  Rest  nun  tatsächlich  zu  Jahve 
zurück,  aber  die  Anerkennung  in  der  Form  der 
nationalen  Wiederherstellung  blieb  aus.  So  gewiß 
sich  jedoch  die  Gerichtsankündigungen  der  Propheten 
erfüllt  hatten,  ebenso  sicher  mußten  nun  auch  ihre 
Heilsverheissungen  eintreffen.  Als  man  aber  darauf 
immer  wieder  vergebens  wartete  und  die  Heiden 
triumphierten,  war  der  einfachste  Trost  der,  daß  jene 
in  ihrer  Mission,  Israel-Juda  zu  bestrafen,  doch  zu 
weit  gegangen  und  darum  einst  selbst  von  Jahve  bestraft 
werden  würden.  Und  das  war  nur  in  der  Form  möglich, 
daß  sie  einst  in  ihrem  Übermut  wieder  gegen  Jerusalem 
heranrücken,  dort  aber  durch  Jahve  ihren  Untergang 
finden  würden  (Ezechiel).  Hierfür  hatte  man  sogar 
schon  den  Ort  bestimmt:  das  Tal  Hinnom  bei 
Jerusalem.  So  wurde  denn  über  Israel  das  Gericht 
nur  als  Läuterung,  über  die  Heiden  aber  als  Ver- 
nichtungsgericht gefaßt. 

Da  nun  der  Vergeltungsglaube  mit  seiner  Gerichts- 
erwartung das  Hauptmotiv  für  den  Auferstehungs- 
glauben war,  so  war  im  Judentum  die  enge  Verbindung 
der  Auferstehung  mit  dem  Gericht  von  Anfang  ge- 
geben, welch  letzteres  auch  in  vorexilischer  Zeit  schon 
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vielfach  kosmologisch-universalen  Charakter  trug;  seit 
den  ähesten  Schriftpropheten  aber  war  dieser  stark 
mit  nationalen  Erwartungen  vermischt,  sodaß  es 
m.  E.  nicht  überraschen  kann,  wenn  aus  diesen 
beiden  ganz  verschiedenen  Gedankenkreisen  sich  ein 
buntes  Durcheinander  ergab.  Dieses  kann  demnach 
als  ein  wirklich  zwingendes  Indizium  für  Herübernahme 
fremder,  mit  den  eigenen  Gedanken  sich  schlecht  ver- 
tragender Ideen,  nicht  erachtet  werden. 

Der  Unterschied  zwischen  Judentum  und  Parsismus 
in  dieser  Beziehung  tritt  aber  dann  hervor,  wenn  wir 
die  Art  des  Weltunterganges  und  der  Welterneuerung 
in  beiden  Religionen  betrachten.  Nach  der  iranischen 
Lehre  beginnt  das  ganze  Drama  eigentlich  ohne  weitere 
einleitende  Ereignisse  mit  dem  Augenblick,  wo  das 
Weltenjahr  zu  Ende  ist;  die  Erde  wird  dann  nicht 
vernichtet,  sondern  nur  durch  Feuer  von  allem  Bösen 
gereinigt;  im  Judentum  dagegen  tritt  die  kosmologische 
Erwartung  mehr  zurück;  im  Vordergrunde  steht  viel- 
mehr die  allgemeine  Umwälzung  in  der  Menschenwelt, 
der  Kampf  aller  gegen  alle,  bei  dem  alle  Heiden  und 
ungerechten  Israeliten  umkommen.  Dann  erst  erfolgt 
nach  der  einen  Version  eine  Zerschmetterung  Himmels 
und  der  Erde  (dies  aber  seltener),  nach  der  anderen 
nur  eine  Verwandlung:  Himmel  und  Erde  sollen  zu 
einem  ewigen  Segen  gemacht  werden  und  wunderbare 
Fruchtbarkeit  wird  eintreten.  Es  kommt  auch  nicht 
etwa  zu  einer  Vernichtung  aller  Lebewesen^),  sondern 

^)  Obwohl  eine  solche  nach  der  ältesten  Form  des  Tages 
Jahves«  erwartet  wird. 

Nur  nach  4.  Esra  7,30  ff.  sterben  alle  Menschen. 
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nur  der  Heiden  und  ungerechten  Israeliten,  während 
die  Gerechten  —  unter  dem  Schutze  von  Engeln  — 
am  Leben  bleiben,  oder  auch  sämtliche  Israeliten, 
die  sich  dann  in  Palästina  befinden,  verschont  werden 
und  auf  diese  Weise  gleich  ihr  irdisches  Leben  fort- 
setzen können  bezw.  nach  einer  Verwandlung  ein 
mehr  geistig  gedachtes  Leben  weiterführen.  Die 
Heiden  aber,  die  Israel  so  lange  straflos  geknechtet 
haben,  sollen  vernichtet  werden.  Weil  sich  nun  fast 
alle  Heiden  an  Israel  versündigt  haben,  so  erscheint 
diese  Vernichtung  als  ein  allgemeines  Völkergericht 
und  in  der  Vermischung  mit  den  alten  kosmologisch- 
universalen  Erwartungen  als  ein  Weltgericht. 

Nationale  Hoffnungen  auf  ein  großes  israelitisches 
Reich,  das  sich  bis  an  die  Enden  der  Erde  erstrecken 
soll  (vgl.  oben),  stehen  dabei  im  Vordergrunde;  darum 
der  Gedanke,  daß  Israel  sich  dann  selbst  noch  an 
seinen  Feinden  rächen  werde,  wenn  diese  von  Jahve 
aufgereizt,  insgesamt  gegen  Jerusalem  heranstürmen 
werden.  Jahve  wird  dann  seinem  Volke  zum  Siege 
verhelfen  und  es  wird  alle  Heiden  töten  (Hen.  90,1  Q), 
oder  diese  werden  ihre  Waffen  gegen  einander  richten 
und  alle  im  Tale  Hinnom  umkommen;  wer  noch 
übrig  bleibt,  unterwirft  sich  den  siegreichen  Juden 
und  betet  sie  an !  (Hen.  90,  28—30).  Dann  beginnt 
Jahve  seine  Herrschaft,  indem  er  sich  auf  seinen  Tron 
setzt,  um  zunächst  Gericht  zu  halten. 

Man  kann  also  sagen:  irdisch-nationale  Gedanken 
sind  bei  der  ganzen  Gerichtserwartung  die  herrschenden ; 
sie  gehören  seit  alter  Zeit  mit  zum  »Tage  Jahves«. 
Daß  dieser  tatsächlich  den  Rahmen  für  die  Auferstehung 
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geliefert  hat,  geht  zum  Überfluß  noch  aus  einem  Zuge 
hervor,  der  in  der  iranischen  Eschatologie  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Wie  schon  in  alter  Zeit  der  »Tagjahves« 
als  ein  »Tag  des  Kriegsgetümmels«  durch  Posauen- 
schall angekündigt  wird^),  so  Vierden  bei  der  Auf- 
erstehung alle  Menschen  dadurch  zum  Gericht  zu- 
sammengerufen; plötzlich  werden  sie  die  Posaune 
vernehmen  und  erbeben  (4.  Esra  6, 23);  besonders 
aber  werden  die  Juden  auf  diese  Weise  aus  der  ganzen 
Welt  nach  Jerusalem  zusammengerufen  (Jes.  27,  13)^). 

So  ist  also  die  Verbindung  der  Auferstehung  mit 
Weltuntergang  und  Weltgericht  aus  der  israelitisch- 
jüdischen Religionsgeschichte  heraus  m,  E.  wohl 
verständlich.^) 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  der  persischen 
und  jüdischen  Religion  zeigt  sich  bei  der  Frage:  wer 

1)  Arnos  1,  14;  2,  2 ;  Joel  2,  1.  15. 

2)  Ferner,  wo  die  Auferstehung  noch  unbekannt  ist^  Zeph.  1, 14. 
Auch  Zach.  9,  14  ist  hierherzustellen. 

3)  Es  ist  noch  zu  beachten,  daß  in  der  ganz  von  griechischen 
Gedanken  beherrschten  Sap.  Sal.,  in  der  persischer  Einfluß  un- 
möglich vorliegen  kann,  dieselben  altisraelitischen  Gedanken  über 
die  Ereignisse  der  Endzeit  bekannt  sind,  wenn  auch  die  Auf- 
erstehung nicht  vorausgesetzt  ist.  Auch  hier  wird  von  einem 
Kampfe  am  Schluß  gesprochen  (5,  16  -23),  auch  hier  gibt  es  eine 
letzte  Entscheidung,  ein  Endgericht,  an  dem  die  Frommen  teil- 
nehmen (3,  7—9.  13.  17  f.  4,  16);  bei  der  Zusammenrechnung  der 
Sünden  werden  dann  die  Gottlosen  zitternd  dastehen  (4,  20). 
Es  ist  wichtig,  daß  hier,  wo  messianische  Gedanken  so  gut  wie 
ganz  fehlen,  doch  die  Erwartung  eines  Endgerichts  vorliegt. 
Wenn  auch  hier  die  Heiden  gerichtet  werden  sollen,  muß  es  ein 
Weltgericht  sein. 

Auch  Jesus  Sirach,  der  nur  Unsterblichkeit  lehrt,  kennt  dieses 
Gericht  über  die  Heiden.  Persische  Gedanken  können  also  hier 
nicht  eingedrungen  sein. 
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wird  die  Toten  auferwecken?  In  der  iranischen  Lehre 
hat  Ahura  Mazda  damit  nichts  zu  tun;  es  ist  Sache 
des  Saoshyant;  nach  dem  Glauben  des  Judentums 
dagegen  erweckt  überall  Gott  selbst  die  Toten. Das 
wird  ja  im  allgemeinen  auch  zugegeben,  doch  soll  es 
nicht  an  Ausnahmen  fehlen^)  und  <  hierfür  wird 
Henoch  51,1 — 3  angeführt;  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  mit  Unrecht.  Daß  Gott  die  Toten  erweckt, 
entspricht  vollständig  der  jüdischen  Lehre  von  der 
Allmacht  Gottes  und  seiner  Leben  gebenden  Kraft. 
Wäre  das  Auferstehungsdogma  im  Judentum  eine 
Entlehnung  aus  dem  Parsismus,  so  hätte  man  die 
Auferweckung,  da  man  ja  auch  auf  einen  Messias 
wartete,  notwendig  diesem  übertragen  müssen.  Das 
geschieht  aber  erst  in  einigen  jüdischen  Schriften  aus 
späterer  nachchristlicher  Zeit.^)  Doch  war  damals  per- 
sischer Einfluß  nicht  mehr  so  stark,  sondern  Entlehnung 
aus  christlicher  Religion  liegt  hier  näher. 

Die  in  den  beiden  Religionen  vorhandenen 
Parallelen  über  den  Messias  aber  können  für  die  Frage 

^)  So  auch  noch  in  dem  ca.  100  p.  Chr.  abgeschlossenen 
Gebet  Schmone  Esre  2  (vgl.  Schürer  p.  520). 

2)  So  Böhlen  (p.  105).  Vgl.  die  Ausführungen  oben  Seite  26  f. 
Vergl.  Weber  (p.  340  f).  Da  fragen  Kora  und  seine  Rotte 
an  jedem  Mittwoch  den  im  Paradies  präexistenten  Messias:  »Wann 
wirst  Du  uns  auferwecken?«  Doch  Weber  sagt  hierzu:  »Solche 
Schilderungen  sind  Ergüsse  der  unter  dem  Druck  harter  Ver- 
folgungen aufs  Höchste  gesteigerten  Sehnsucht  nach  Erlösung. 
Aber  sie  haben  keinen  Grund  in  der  Überlieferung«  .  Vgl.  ferner 
Eisenmetiger  (II  p.  896—901).  Darnach  ist  die  Regel :  Auferweckung 
durch  Gott.  Nach  jüngerer  Tradition  aber  erwecken  ferner  Tote 
auf:  1.  der  Messias,  2.  gerechte  Israeliten,  3.  jeder,  der  im 
gelobten  Lande  begraben  ist,  seine  nächsten  Verwandten,  die 
außerhalb  desselben  liegen. 
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der  Abhängigkeit  hier  nicht  inbetracht  kommen,  da 
man  schon  nach  ahisraelitischem  Glauben  auf  einen 
wunderbaren,  von  Gott  gesandten  Retter  gewartet  hat, 
der  sein  Volk  in  einem  gewaltigen  Reiche  zum  Herrn 
dieser  Erde  machen  würde. Diese  Hoffnung  galt 
aber  nur  für ,  die  Gerechten,  darum  stets  auch  nur 
von  diesen  eine  »Auferstehung  zum  Leben«  gelehrt 
wird,  für  die  andern  aber  zur  endgültigen  Vernichtung. 
Hierin  liegt  ebenfalls  ein  tiefgehender  Unterschied  im 
Vergleich  zum  Parsismus,  denn  dieser  kennt  von 
Anfang  an  nur  die  Auferstehung  aller  zur  ewigen 
Seligkeit. 

Man  behauptet  aber,  daß  sich  die  Auferstehungs- 
hoffnung im  Judentum  von  der  partiellen  zur 
universalen  fortentwickelt  habe.'-^)  Wo  die  Auferstehung 
zum  ersten  Male  erwähnt  wird,  heißt  es  nur:  viele 
werden  auferstehen,  die  einen  zu  ewiger  Freude,  die 
andern  zur  Schmach  und  ewigem  Abscheu^)  (Dan.  12,2) 
bezw.  (bei  Jes.  26,  19):  deine,  nämlich  Jahves,  Toten 
werden  erwachen.  Wenn  nach  Daniel  viele  aufer- 
stehen, so  gibt  die  Erklärung  hierfür  wohl  Henoch  22: 
da,  wo  Taten  und  Vergeltung  im  Erdenleben  einander 
entsprochen  haben,  ist  keine  Auferstehung  mehr  nötig. 

^)  Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  Sellins,  besonders  p.  10  f. 

^)  Bousset  sagt  nämlich:  »Wir  werden  also  mindestens 
sagen  dürfen,  daß  sich  der  jüdische  Auferstehungsgedanke  unter 
dem  Einfluß  eranischer  Apokalyptik  zu  dem  universalen  Gedanken 
einer  allgemeinen  Auferstehung  und  des  Weltgerichts  weiter  ent- 
wickelt hat  «  (Th.  L.  Z.  Sp.  512  f.).  Auch  Volz  nimmt  (p.  130) 
eine  solche  Entwicklung  an. 

3)  Es  ist  also  nicht  berechtigt,  wenn  Bousset  (p.  310)  aus 
dieser  Stelle  schließt:  Die  Auferstehungshoffnung  erscheine 
beschränkt  auf  besonders  fromme,  würdige  Glieder  des  Volkes 
Israel. 
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Sie  wird  besonders  für  diejenigen  erwartet,  die  un- 
verschuldet hier  haben  leiden  müssen  und  die  straflos 
hier  haben  freveln  dürfen.^)  Das  Schicksal  dieser 
war  für  gewöhnlich  endgültige  Vernichtung  und  trat 
so  hinter  der  »Auferstehung  zum  Leben<  der  anderen 
immer  sehr  zurück,  sodaß  oft  nur  von  einer  Aufer- 
stehung der  Gerechten  gesprochen  wird.  Es  kann 
darum  nicht  eigentlich  als  ein  Rückschritt  bezeichnet'"^) 
werden,  wenn  je  länger  desto  mehr  nur  von  der 
Auferstehung  der  Gerechten  die  Rede  ist.  Hierin 
liegt  ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  dem 
Auferstehungsglauben  der  Juden  und  dem  der  Perser. 
Diese  kennen  von  Anfang  an  die  allgemeine  Aufer- 
stehung aller  Menschen  zum  Beginn  der  neuen 
Weltperiode.  Hätten  die  Juden  dieses  Dogma  entlehnt, 
so  müßte  gleich  bei  Jesaja  26  und  Daniel  12  die 
allgemeine    Auferstehung    ausgesprochen  sein.^) 

1)  Daß  die  Auferstehung  zunächst  nur  für  die  Gerechten 
zur  Teilnahme  am  messianischen  Reiche  gefordert  wurde,  ist 
richtig;  daß  die  Reflexion  dann  aber  erst  die  Auferstehung  der 
Gottlosen  gefordert  habe,  dann  die  Auferstehung  verallgemeinert 
worden  sei  und  zum  Schluß  erst  entsprechend  der  ewigen  Selig- 
keit auch  ewige  Qual  für  die  Gottlosen  gefordert  wurde,  (so  : 
Schiirer  (p.  501  f.)  ist  ein  schön  geordnetes  System,  läßt  sich  aber 
an  der  Hand  der  Schriften  nicht  beweisen.  Erstens  stehen  gleich 
bei  Daniel  auch  die  Gottlosen  auf,  zweitens  wechseln  die  Aus- 
sagen über  deren  Schicksal  —  ob  Vernichtung  oder  ewige 
Pein  —  beständig  auch  innerhalb  derselben  Schriften. 

2j  Für  einen  solchen  hält  es  Bousset  (p.  310). 

Stave  meint  (p.  188),  die  Tatsache,  daß  nur  bei  Daniel 
eine  Auferstehung  der  Frommen  und  der  Gottlosen  zu  finden 
sei,  in  den  späteren  Schriften  aber  nur  die  der  ersteren  erwartet 
worden  zu  sein  scheint,  »könnte  darauf  hindeuten,  daß  die 
doppelte  Auferstehung  im  Buche  Daniel,  die  mit  einem  Urteils- 
spruch verknüpft  sein  muß,  von  außen  her  beeinflußt  worden 
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Wie  wir  aber  gesehen  haben,  ist  mit  Ausnahme  von 
4.  Esra  stets  nur  von  der  Auferstehung  der  Israeliten 
die  Rede.  Nach  der  einen  Version  (Daniel  und  Henoch) 
sind  es  viele,  nach  der  andern  alle  Israeliten. 

Man  hat  sich  im  Judentum  den  Weg  zu  diesem 
Dogma  eben  selbst  gesucht,  und  als  man  ihn  gefunden 
hatte  und  dann  rabbinische  Theologie  begann,  ein 
geordnetes  System  aufzustellen,  da  kam  man  in  nach- 
christlicher Zeit  in  einigen  Schulen  zu  einer  allgemeinen 
Auferstehung,  einer  Meinung,  die  sich  aber  nicht 
gehalten  hat,  in  den  anderen  blieb  man  bei  den  Auf- 
stellungen der  ersten  Zeugen  über  dieses  Dogma 
stehen. 1)  Je  v^eiter  man  später  auch  das  Auferstehungs- 
dogma ausgestaltet  hat,  erkannte  man  diesen  Vorzug 
für  gewöhnlich  dem  Volke  Israel  allein  zu,  nicht 
einmal  immer  dem  ganzen  ohne  jede  Ausnahme; 
allenfalls  ließ  man  noch  die  Frommen  unter  den 
Heiden  daran  teilnehmen,  aber  zu  einer  Auferstehung 


wäre.«  Aber  zugleich  gibt  er  auch  zu:  »Auf  alle  Fälle  ist  dieser 
Einfluß  gerade  auf  die  Auferstehungslehre  aber  sehr  geringfügig 
gewesen,  da  nicht  einmal  das  Buch  Daniel  von  einer  allgemeinen 
Auferstehung  oder  auch  nur  von  einer  Hölle  im  Sinne  der 
späteren  Apokalyptik  spricht.«  Wir  haben  aber  oben  gesehen, 
daß  die  Auferstehung  beider  Gruppen  überall  bald  ausdrücklich 
behauptet,  bald  stillschweigend  vorausgesetzt  ist. 

^)  Den  Beginn  der  verschiedenen  Lehren  haben  wir  schon  in 
den  ungefähr  gleichzeitig  entstandenen  Apokalypsen  4.  Esra  und 
Baruch.  Jene  ist  die  einzige  Schrift,  die  eine  Auferstehung- 
aller  Toten  lehrt.  Unter  den  Rabbinen  dieser  Zeit  begann 
der  Streit  schon.  Der  eine  leugnet  die  Auferstehung  der  Heiden 
(nach  Ps.  9, 18)  und  gottlosen  Israeliten,  der  andere  schließt 
nach  derselben  Stelle  nur  die  Gottlosen  unter  den  Heiden  aus, 
man  disputiert,  ob  wohl  die  Leute  von  Sodom  auferstehen  würden 
u.  s.  w.    (Vgl.  Bacher  p.  140  ff.). 


—  63  - 


der  gesamten  Menschheit  ist  man  nie  gekommene) 
Es  hat  also  keine  Entwicklung  von  der  partiellen  zur 
allgemeinen  Auferstehung  stattgefunden  und  ist  somit 
eine  Beeinflussung  durch  den  Parsismus  in  dieser 
Beziehung  abzulehnen. 

Im  Judentum  ist  aber,  ebenso  wie  im  Parsismus, 
wenn  auch  nicht  immer  so  doch  vielfach^  an  eine  Auf- 
erstehung des  irdischen  Leibes  gedacht.  Wenn  hierin 
aber  auch,  äußerlich  betrachtet,  eine  Parallele  vorliegt, 
so  findet  diese  doch  in  echt  jüdischen  Gedanken  ihre 
volle  Begründung.  Die  Auferstehung  wird  ja  zunächst 
für  die  Gerechten  nur  gefordert,  um  am  messianischen 
Reiche  teilnehmen  zu  können;  dieses  aber  dachte  man 
sich  als  ein  irdisches,  seine  Dauer  bald  als  ewig,  bald 
nur  als  unendlich  lang  und  dementsprechend  auch  das 
Leben  darin;  und  in  der  großen  Masse  des  Volkes 
wird  nur  der  letztere  Gedanke  haften  geblieben  sein 
und  zwar  in  der  Form  der  Fortsetzung  des  irdischen 
Lebens.  Die  nationalen  Hoffnungen  sind  also  der 
Grund  hierfür  gewesen. "2) 

Wir  haben  gesehen,  wie  man  irdische  Freuden 
erwartet:  mit  dem  Menschensohn  zu  essen,  sich  nieder- 
zulegen und  zu  erheben  bis  in  Ewigkeit  (Hen.  45,5), 
angetan  mit  dem  Kleide  der  Herrlichkeit  (62,  14),  und 
hierzu  von  Gott  einst  alle  Glieder  zurückzuerhalten, 
(2.  Mk.  7,n.) 

1)  Vgl.  Eisenmetiger  II,  p.  904—17. 

''^)  Diese  echt  jüdische  Hoffnung,  wenigstens  in  der  Form, 
wie  sie  das  spätere  Judentum  hatte,  verwarfen  die  Sadduzäer. 
Es  ist  darum  auch  kein  Beweis,  daß  die  Auferstehungshoffnung 
dem  Judentum  ursprünghch  fremd  gewesen  ist,  weil  sie  von  den 
Sadduzäern  nicht  angenommen  wurde  (cf.  Schürer  p  392). 
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Diese  Vorstellungen  sind  so  grobsinnlich,  wie  sie 
eben  die  große  Masse  der  Menschen  hervorbringt  und 
es  scheint  mir  darum  eine  natürlichere  Annahme  zu 
sein,  daß  sie  wie  in  Persien  so  im  Judentum  sich 
selbständig  entwickelt  haben.  Will  man  sie  aber,  wie 
Beer^)  und  andere  durchaus  auf  persischen  Einfluß 
zurückführen,  so  wird  man  doch  zugleich  zugeben 
müssen,  daß  sie  nur  ein  nebensächliches  Element  im 
Auferstehungsglauben  bilden. 

Als  dann  die  Rabbinen  begannen,  die  neue  Lehre 
in  ein  System  zu  bringen,  da  empfanden  sie  die  Schwierig- 
keit, wie  dieser  vergängliche  irdische  Körper  ewig  be- 
stehen sollte.  Da  sie  nur  aus  Opposition  gegen  die 
Sadduzäer  betonten,  daß  die  Erde  die  Toten  zurück- 
gebe, ohne  an  ihrem  Aussehen  etwas  zu  ändern,  so 
ergab  sich  bei  der  weiteren  Ausgestaltung  für  den 
denkenden  Verstand  die  Aufgabe,  irgendwie  eine  Um- 
wandlung vor  sich  gehen  zu  lassen  (Baruch  50;  51), 
damit  der  Körper  imstande  sei,  die  unsterbliche  Welt 
empfangen  zu  können.  So  dürfte  sich  diese  Lehre  im 
Judentum  selbständig  ausgebildet  haben,  nachdem  man 
mit  der  Behauptung  von  der  Auferstehung  des  irdischen 
Leibes  in  Schwierigkeiten  geraten  war. 

Bei  dieser  Frage,  wie  den  Menschen  nach  der 
Auferstehung  Unsterblichkeit  zuteil  werde,  sollen  zahl- 
reiche Parallelen  zum  Parsismus  vorliegen. 2)  Erhält 
da  der  auferstandene  irdische  Leib  Unsterblichkeit 
durch  das  weiße  Haoma  und  das  Fett  des  Rindes 

1)  Beer  (Kautzsch  II  p.  272)  sagt:  »Die  himmlischen  Kleider 
der  Seligen  stammen  aus  Persien.«  Vgl.  auch  Bousset  (A.  R.  1Q04.) 

2)  Böhlen  p.  113. 
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Hadhayaos,  so  soll  dazu  eine  Parallele  sein  »der  Tau 
der  Lichter,«  der  (Jes.  26,  19)  auf  die  Gräber  der  Ge- 
rechten fällt,  sodaß  die  Erde  die  Schatten  ans  Licht 
bringt.  Dort  wird  die  Speise  erst  nach  der  Auf- 
erstehung genossen,  hier  bringt  der  Tau  diese  erst 
zustande!  Dieser  Zug  kann  also  nicht  als  Parallele 
anerkannt  werden.  Beachtenswert  ist  auch  die  Be- 
merkung Marti s,i)  daß  die  belebende  Wirkung  des 
Taus,  der  von  Jahve  kommt,  ein  echt  israelitischer 
Gedanke  ist. 

Wenn  weiter  die  Früchte  des  Lebensbaumes 
(Hen.  25,5)  als  Parallele  genannt  werden,  so  liegt  hier 
allerdings  derselbe  Gedanke  wie  im  Parsismus  vor: 
»seine  Frucht  wird  den  Auserwählten  zum  Leben 
dienen,«  darf  aber  nicht  für  die  Behauptung  einer 
Entlehnung  des  Auferstehungsdogmas  geltend  gemacht 
werden,  da  der  Lebensbaum  (Gen.  2,9,  Jahvist!)  ja 
schon  den  Israeliten  bekannt  und  für  beide  Religionen 
in  dieser  Beziehung  wohl  die  babylonische  die  Quelle 
gewesen  ist. 

Und  wenn  schließlich  das  Essen  des  Manna 
(Baruch  29, 8)  genannt  wird,  so  liegt  hier  im  Judentum 
ein  ganz  anderer  Gedanke  vor,  als  in  der  iranischen 
Religion.  Es  gehört  hier  mit  zu  der  tausendfältigen 
Fruchtbarkeit,  welche  die  Erde  in  der  messianischen 
Zeit  entfalten  wird  und  zu  den  Wundern,  die  dann 
geschehen  werden  (Baruch  29, 5—8).  Alles  das  ist 
aber  nur  für  die  aus  der  großen  Bedrängnis  Übrig- 
gebliebenen im  messianischen  Reiche  bestimmt.  Die 

1)  Kommentar  p.  195.  Vgl.  hierfür  schon  Gen.  27,27-29 
und  Deut.  33, 13  f. 

5 
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Auferstehung  erfolgt  erst,  wenn  das  messianische 
Reich  zu  Ende  ist  (30, 1  f). 

Am  nächsten  liegen  könnte  vielleicht  noch  ein 
Vergleich  zwischen  dem  Rinde  Hadhayaos  und  dem 
Leviathan  und  Behemoth,  von  denen  der  Messias  in 
seinem  Reiche  den  Seinen  ein  Mahl  bereiten  wird 
(Bar.  29,  4).i)  Aber  auch  dieses  wäre,  wenn  wir  ein- 
mal von  dem  Unterschied  absehen  wollen:  dort  ein 
Land-,  hier  Wassertiere''^),  eine  Beeinflussung  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

Schließlich  soll  noch  ein  Parallelgedanke  der  sein, 
daß  die  Auferstandenen  Gott  preisen,  weil  es  heißt: 
deine  Toten  werden  erwachen  und  jubeln  (Jes.  26,  IQ).^) 
Doch  ist  in  diesen  Worten  kein  Lobgesang  auf  Jahve 
und  seine  Engel  ausgesprochen  und  außerdem  wird 
ja  so  oft  geschildert,  wie  die  Oerechten  sich  nach  der 
Befreiung  aus  der  Scheol  sehnen  und  dringend  ihre 
Anerkennung  verlangen;  da  ist  es  etwas  ganz  Natür- 
liches, daß  sie  bei  ihrem  Erwachen  durch  Jubeln  ihrer 
Freude  Ausdruck  geben;  auch  aus  der  ganzen  Art 

^)  Dasselbe  Mahl  ist  wohl  Jes.  25,6  gemeint,  wo  aber  Gott 
selbst  das  Mahl  gibt,  ebenso  Jer.  31,11  f. 

2j  ;^is  solche  kommen  beide  hier  inbetracht.  Vgl.  hierzu 
J.  Scheftelowitz:  Das  Fischsymbol  im  Judentum.  (Archiv  für 
Religionsgeschichte  1910.) 

^)  Eher  könnte  man  vielleicht  noch  auf  Henoch  61,9—12 
hierfür  verweisen.  Die  von  Böhlen  (p.  115)  zitierte  Parallele 
findet  sich  aber  wieder  erst  im  Bundehesh  (30,  23)  und  so  ist  es 
sehr  fraglich,  äuf  welcher  Seite  die  eventuelle  Abhängigkeit  liegt. 
\Vl  der  ganzen  späteren  Literatur  der  Juden  aber  wird  nur  im 
Jaljcut  chadasch  gesagt,  daß  nach  der  Auferstehung  ein  Lob- 
gesang angestimmt  werden  wird,  der  größer  ist  als  der,  den  die 
Israehten  bei  dem  Meer  gesungen  haben.  Das  ist  nur  eine 
einzige  Stimme  aus  der  Literatur!  (Vgl.  Eisenmenger  II  p.  949). 
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der  jüdischen  Frömmigkeit  ist  ein  Lobpreis  Gottes 
vollkommen  verständlich,  sodaß  wir  hierfür  nicht  erst 
nach  einem  Vorbild  in  einer  fremden  Religion  zu 
suchen  brauchen. 

Neben  diesen  zum  Teil  grobsinnlichen  Erwartungen 
stehen  aber  auch  Äußerungen  über  ein  mehr  geistig 
gedachtes  Leben,  die  in  der  iranischen  Religion  für 
das  Leben  nach  der  Auferstehung  so  gut  wie  ganz 
fehlen.  Und.  es  ist  von  Bedeutung,  daß  gleich  bei 
Daniel,  dem  ersten  Zeugen  der  Auferstehung,  an  eine 
verklärte  Leiblichkeit  gedacht  zu  sein  scheint.  Die 
Weisen  werden  leuchten  wie  der  Glanz  der  Himmels- 
veste  oder  wie  die  Sterne  (Dan.  12,  3;  4.  Esra  7,  97). 
Auch  in  den  ziemlich  verworrenen  Schilderungen 
Henochs  spielt  die  verklärte  Leiblichkeit  doch  eine 
große  Rolle.  Und  gerade  bei  Henoch,  der  soviel, 
Anklänge  an  den  Parsismus  enthalten  soll,  ist  hierbei 
ein  Gedanke  wichtig,  der  in  der  iranischen  Religion 
ganz  fehlt:  Das  neue  Leben  wird  oft  als  ein  Wandel 
auf  dem  Pfade  der  Gerechtigkeit  geschildert  (92, 3) 
und  dazu  gehört  die  nötige  Einsicht  und  Weisheit, 
darum  wird  auch  (91,10)  gesagt:  wenn  die  Toten  aus 
dem  Schlafe  erwachen,  wird  die  Weisheit  sich  erheben 
und  ihnen  verliehen  werden.  Sie  werden  dann  ver- 
klärt (108,11)  und  Genossen  der  himmlischen  Heer- 
schaaren  werden  (104,6);  sie  werden  Engel  im 
Himmel  werden  und  ihr  Antlitz  wird  vor  Freude 
leuchten  (51, 5).^)    Besonders  dieser  Gedanke  vom 

^)  Bei  diesem  Leuchten,  bald  wie  die  Sonne,  bald  wie  der 
Glanz  der  Sterne,  ist,  wie  4.  Esra  7,  97  zeigt,  nicht  an  einen  ver- 
schiedenen Glanz  gedacht,  sondern  es  ist  nur  ein  ParalleHsmus 
im  Ausdruck. 
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Leuchten  wie  der  Glanz  der  Sterne  soll  aus  der 
babylonischen  oder  persischen  Religion  stammen J) 
Hierbei  bleibt  aber  unerklärt,  woher  der  Gedanke  der 
Weisheit  kommt.  Zugleich  ist  beachtenswert,  daß 
dieselben  Gedanken  von  einer  Versetzung  in  den 
Himmel  und  vom  Leuchten  wie  der  Sternenglanz 
auch  in  der  Sap.  Sal.  vorkommen,  wo  der  Auf- 
erstehungsglaube nicht  gelehrt  wird  und  persischer 
Einfluß  in  dieser  Beziehung  also  nicht  eingedrungen 
sein  kann. 2) 

Wir  werden  sagen  können,  daß  im  allgemeinen 
die  mehr  geistige  Vorstellung  vom  Leben  nach  der 

1)  Gunkel  schließt  {Kautzsch  II  p.  375)  aus  4.  Esra  7,97 
u.  a.  St.  (Mat.  13,43  Bar.  51,3.  10  Hen.  39,7;  51,5;  104,2)  daß 
dieser  Zug  darauf  führe,  aus  welchen  Kreisen  der  Auferstehungs- 
glaube ursprünglich  stamme,  nämlich  aus  einer  Religion,  deren 
Götter  Sterne  waren  und  in  der  das  Ideal  der  Gläubigen  war, 
der  Sterblichkeit  der  Menschenkinder  entrückt  und  zu  un- 
verggxiglichen  Göttern,  zu  ewigen  Sternen  zu  werden.  Dies  sei 
der  älteste  Sinn  des  Wortes:  »in  den  Himmel  kommen.  Daß 
dieser  Schluß  aber  nicht  richtig  ist,  zeigt  die  griechische  Religion, 
die  zwar  dieselben  Bilder  vom  Leuchten  wie  die  Sterne  und  von 
der  Aufnahme  unter  jene  kennt,  aber  keine  Auferstehung.  Und 
zwar  sind  diese  Gedanken  nicht  entlehnt,  sondern  altes  Eigentum 
der  Griechen.  (Vgl.  hierzu p.  549  ff. ;  672  f.)  Wenn  Gunkel 
Recht  hätte,  müßte  ja  gerade  die  babylonische  Religion  das  Auf- 
erstehungsdogma lehren,  das  ist  aber,  wie  Zimmern  (K.  A.  T.^ 
p.  643)  ausführt,  nicht  der  Fall.  Nur  der  Gedanke  einer  Ent- 
rückung besonders  Bevorzugter  noch  bei  Lebzeiten  ist  in  der 
babylonischen  Religion  zu  finden;  sie  wurden  dann  geradezu 
mit  den  Sternengöttern  identifiziert.  Jensen  behauptet  zwar 
(Th.  L.  Z.  1901  Sp.  34),  daß  die  Babylonier  Auferstehungsglauben 
gehabt  hätten;  er  steht  jedoch  mit  dieser  Ansicht  ganz  allein. 

Bousset  erklärt  (p.  582  Anmerk.)  ebenfalls  den  oben 
genannten  Schluß  Gunkels  für  unberechtigt. 

2)  Vgl.  hierzu  Sap.  Sal.  5, 5.  15  u.  a.  St.  mit  denselben 
Gedanken  in  der  griechischen  Religion  {Rohde  p.  549). 
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Auferstehung  so  gut  wie  keine  Parallelen  im  Parsismus 
hat,  höchstens  ist  das  bezüglich  einiger  oben  erwähnter 
materieller  Momente  der  Fall,  die  sich  aber  auf  neben- 
sächliche Züge  beschränken. 

Hier  möchte  ich  aber  noch  einen  Gesichtspunkt 
von  allgemeiner  Bedeutung  gegenüber  Böklen  be- 
handeln. Für  die  Beurteilung  einer  Abhängigkeit  des 
Auferstehungsglaubens  ist  es  von  der  größten  Be- 
deutung, daß  sämtliche  Aussagen  des  Judentums  hier- 
über den  vorchristlichen  und  dem  ersten  christlichen 
Jahrhundert  angehören,  während  Böklen  in  seiner 
Darstellung  der  persischen  Religion  stets  deren  ge- 
samte Entwicklung  ins  Auge  faßt  und  speziell  für  den 
Auferstehungsglauben  mit  der  Schilderung  beginnt, 
die  das  Bundehesh  darüber  gibt,  nur  weil  dort  »die 
Eschatologie  in  der  entwickeltsten  Form«  vorhanden 
sei.  Wohl  ist  zuzugeben,  daß  hierin  vielfach  ziemlich 
alte  Gedanken  mit  enthalten  und  besonders  die  all- 
gemeinen Grundzüge  dieselben  wie  im  Avesta  sind. 
Das  Bundehesh  ist  aber  erst  nach  der  Fioberung 
Persiens  durch  die  Muhammedaner  (Ö51  p.  Chr.)  ab- 
geschlossen und  es  ist  darum  schwer  nachzuweisen, 
welche  der  Parallelen  wirklich  alter  Tradition  ange- 
hören und  welche  jüngeren  Datums  sind.  Außerdem 
läßt  sich  aus  diesen  6  Jahrhunderten  des  allgemeinen 
religiösen  Synkretismus  fast  nirgends  mit  Sicherheit 
eruieren,  wo  Gedanken  originell  und  wo  sie  aus  der 
Fremde  entlehnt  sind. 

Sehr  viele  von  Böklen  herangezogene  Parallelen 
gehören  erst  der  Zeit  des  Talmudjudentums  und  der 
rabbinischen  Theologie  späterer  Jahrhunderte  an  und 
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läßt  sich  hierbei  mit  dem  gleichen  Rechte  Abhängigkeit 
auf  der  einen  wie  auf  der  anderen  Seite  behaupten. 
Darum  gibt  Böklen  auch  am  Schluß  seiner  eingehenden 
Zusammenstellung  trotz  der  so  zahlreichen  von  ihm 
genannten  Parallelen  kein  Urteil  bezüglich  der  Ab- 
hängigkeit ab  (p  148). 

M.  E.  dürfen  für  diese  nur  die  anerkanntermaßen 
ältesten  Quellen  inbetracht  kommen.  Wenn  die  genaue 
Datierung  des  Avesta  auch  noch  nicht  möglich  ist, 
so  einigen  sich  die  meisten  Stimmen  doch  für  die 
ältesten  Stücke  auf  vorchristliche  Zeit  und  allenfalls 
noch  das  erste  Jahrhundert  p.  Chr.^)  Auch  im 
Judentum  dürfen  nur  die  Schriften  bis  zu  dieser  Zeit 
herangezogen  werden.  Dann  aber  haben  wir  nur  in 
Nebensachen  und  auch  da  verhältnismäßig  wenig  Paral- 
lelen, die  sich  im  Judentum  noch  zu  einem  guten  Teil 
auf  altisraelitische  Zeit  zurückverfolgen  lassen.  Alle 
Hauptmomente  aber,  die  noch  in  neuerer  Zeit  auf 
Seiten  des  Judentums  angeführt  werden  (Bousset),  sind 
wie  ich  darzulegen  versucht  habe,  aus  der  israelitisch- 
jüdischen Religion  allein  wohl  zu  erklären. 

Über  die  Zeit  der  Auferstehung  ist  noch  ein  Wort 
zu  sagen:  In  den  Schriften  aus  den  beiden  letzten 
Jahrhunderten  a.  Chr.  erfolgt  die  Auferstehung  zum 
Beginn  des  messianischen  Reiches,  damit  die  Gerechten 
daran  teilnehmen  können,  in  den  nachchristlichen 
Apokalypsen  4.  Esra  und  Baruch  aber  erst  am  Ende 
desselben,  nachdem  der  Messias  nach  der  einen  Version 
gestorben, nach  der  andern  in  den  Himmel  zurückgekehrt 

^)  Vgl.  Einleitung. 
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ist.  Beide  Erwartungen  dieser  Art  über  den  Messias 
sind  dem  Parsismus  fremd,  können  also  nicht  von 
dort  stammen;  wohl  aber  hatte  die  christliche  Religion, 
die  dem  Judentum  in  vieler  Beziehung  so  nahe  stand, 
die  Lehre  von  einem  gestorbenen  und  in  den  Himmel 
zurückgekehrten  Messias,  nach  dessen  Weggang  jeden 
Augenblick  der  Beginn  einer  neuen  Welt  und  die 
Auferstehung  der  Toten  erwartet  wurde. 

Außerdem  glaubten  die  Juden  jedes  Mal,  wenn 
Kriege  allenthalben  wüteten  und  ihre  Existenz  aufs 
Äußerste  gefährdet  war,  das  seien  die  Vorzeichen  zu 
dem  »Tage  Jahves«  und  zum  Gericht 

So  sind  diese  beiden  Gedanken:  der  Vergeltungs- 
glaube und  die  Hoffnung  auf  den  »Tag  Jahves«,  wie 
sie  sich  durch  alle  Schriften  hindurchziehen,  völlig 
ausreichend  zur  Erklärung  des  jüdischen  Auferstehungs- 
glaubens. Der  Glaube  an  eine  Fortsetzung  irdischer 
Lebensweise  ist  neben  der  geistigeren  Auffassung  nur 
in  älteren  Schriften  zu  finden;  je  länger  desto  mehr 
aber  machte  er  einer  immer  transzendenter  werdenden 
Anschauung  Platz,  i) 

Anderseits  hat  neben  den  universalen  Gedanken 
doch  auch  in  der  späteren  Zeit  der  Glaube  an  eine 
herrliche  Zukunft  des  Volkes  die  Herrschaft  behalten. 2) 
Die  Vermischung  dieser  beiden  echt  jüdischen  Ge- 
dankenkreise bedingte  einerseits  die  Verwirrung,  ver- 
hinderte aber  auch  anderseits,  in  Hauptgedanken  über 
den  Auferstehungsglauben  Anleihen  beim  Parsismus 
zu  machen,  sodaß  ich  glaube,  mit  Rücksicht  auf  die 

1)  Vgl.  Schürer  p.  502. 

2)  Derselbe  p.  504, 
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vorliegende  Untersuchung  als  Endresultat  aussprechen 
zu  dürfen: 

Der  israelitisch-jüdische  Auferstehungsglaube  muß 
durchaus  als  auf  selbständiger  Entwicklung  ruhend 
angesehen  werden;  eine  wesentliche  Einwirkung  des 
Parsismus  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor. 


Thesen: 

1.  Prolog  und  Epilog  des  Buches  Hiob  sind  der  Rest  einer 
alten  Volkserzählung,  die  der  Verfasser  der  Reden  schon  vor- 
gefunden hat. 

2.  Der  »Knecht  Jahves «  in  Jes.  40-  55  ist  das  Volk  Israel. 

3.  II.  Kor.  10-13  ist  kein  selbständiger  Brief. 

4.  Die  Vernichtung  des  Templerordens  durch  Philipp  den 
Schönen  war  ein  Justizmord. 

5.  Die  gegenwärtige  Zeit  verlangt  mehr  eine  Glaubenslehre 
als  eine  Dogmatik. 

6.  Dorfpredigt  und  Stadtpredigt  müssen  verschieden  sein. 


Opponenten : 

Herr  Arthur  Melzer, 

Kandidat  des  Pfarr-  und  höheren  Lehramts. 

Herr  Vikar  Georg  Müller. 


Lebenslauf. 


Ich,  Edwin  Albert,  Sohn  des  verstorbenen  Steueraufsehers 
Emst  Albert  und  dessen  Ehefrau  Bertha,  gth,  Jagusch^  bin  am 
13.  JuH  1883  zu  Straßburg  i.  E.  geboren;  von  da  kam  ich  durch 
Versetzung  meines  Vaters  bald  nach  Ostpreußen.  Von  Ostern 
1895  ab  besuchte  ich  das  Gymnasium  zu  Lyck  und  verUeß  es 
Ostern  1904  nach  bestandener  Reifeprüfung.  Wegen  Krankheit 
meiner  Eltern  bheb  ich  ein  halbes  Jahr  zu  Hause  und  kam  erst 
Oktober  1904  nach  Königsberg  i.  Pr. ;  hier  studierte  ich  bis 
Oktober  1909  Theologie  und  orientalische  Sprachen.  Während 
dieser  Zeit  legte  ich  Ostern  1908  die  erste  theologische  Prüfung 
ab  und  genügte  von  Oktober  1908  bis  dahin  1909  dem  vor- 
geschriebenen Lehrvikariat,  wobei  mir  noch  reichlich  Zeit  blieb, 
mich  mit  vorliegender  Arbeit  zu  beschäftigen. 

Während  meiner  Studienzeit  hörte  ich  die  Vorlesungen 
folgender  Herren  Professoren  und  Dozenten: 

Achelis,  Benrath,  Brockelmann,  Diehl,  Dorner,  Giesebrecht, 
Hoff  mann,  Jacoby,   Kraushe,    Kühl,   Lezius,  Procksch, 
Schöne,  Schulze,  Uhl,  Wentscher. 
Besonders  anregend  waren  für  mich  die  Vorlesungen  und 
Seminare  des  Herrn  Professor  D.  Giesebrecht,  wodurch  ich  dazu 
geführt  wurde,  mich  mit  dem  Alten  Testament  genauer  zu  be- 
schäftigen. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  schulde  ich  großen  Dank; 
vor  allem  aber  möchte  ich  diesen  auch  hier  Herrn  Professor 
D.  Kühl  aussprechen,  der  mir  das  vorliegende  Thema  gestellt  und 
die  erste  Anregung  zur  Bearbeitung  desselben  gegeben  hat, 
ebenso  Herrn  Professor  Dr.  Lohr,  der  mir  nach  Vorlegung  der 
fertigen  Arbeit  bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  und  der 
Verwertung  einiger  Einzelheiten  freundliche  Ratschläge  erteilt  hat. 


